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Vier Elemente zählt die alte Xaturphilofophie auf; 
jedem der vier vertraut die Menfchheit ihre Toten an, 
Ob den Menfchen die Sorge für ihre Soten urſprüng— 
ih eigen war, iſt wiſſenſchaftlich ſchwerlich mehr nad: 
zuweifen, vielleicht haben fie ſich auch an diefe Ver— 
pflihtung, wie an anderes, erjt allmählich gewöhnt; es 
ift aber die Sorge für die Toten ein hervorragendes 
bl des Menſchen im Unterfchied von anderen Ge— 

öpfen. | 

An Erde und Feuer wendet fich die Sorge um 
die Toten in den Rulturländern. Beide Elemente bean- 
ſpruchen intenfivere Vorbereitungen für die Beitattung; 
an beiden bedarf fie fortgefchrittener technifcher Mittel 
und jteht jo fulturell über der Luft- und Waffer- 
bejtattung. Er 

Die Luft beſtattung ift und am beiten befannt durch 
die Parjen in Indien; obwohl fie zum Rlima wenig 
paßt, halten fie an ihr als heiliger Sitte feſt. Wie in 
dem alten Rulturlande zu erwarten, ijt fie dort auf eine 
technifh hohe Stufe gehoben; jtattliche Bauten werden 
errichtet, ein durchdachtes Syſtem regelt die Benutzung 
derjelben. Aber die Luftbeftattung ift nicht erft durch eine 
bejtimmte Lehre über Tod und Leben bei den Parſen 
aufgefommen. Hat fie fi doch auch in Gegenden ge— 
funden, in welche der Parſismus nie gedrungen ift, in 
Alaska, in Südamerifa. Mit befcheideneren und regel: 
Iojeren Zurüftungen wird dort der gleiche Zweck ver- 
folgt, eine Ausſetzung de3 Leichnam3 im Freien, die 
ihn von den Lebenden trennt und zugleich die Selbitzer- 
ftörung mäßigt. In Ländern mit trocdnem Klima tritt 
leßtereß deutlich hervor. Durch primitive Gejftelle wird 
dort der Tote der Erdoberflädhe entrüdt. 
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Wenige Todesfälle hätten die Überlebenden ſchon 
von der Unmöglichkeit überzeugt, Tote auf der Erdober- 
fläche felbit, wo fich alles Leben am rückſichtsloſeſten Bahr 
bricht, zu erhalten; ziemlich bald alfo, in waldigen Gegen- 
den noch ohne Geftell, konnte verſucht werden, zwijchen 
dem Toten und der Fläche der Lebenden einen Abſtand 
herzuftellen. Die durchdachten und die einfacheren Arten 
der heutigen Luftbeftattung fcheinen nur Ausläufer einer 
einft weiter verbreiteten, in den Grenzen der damaligen 
Erdenbefiedelung vielleicht zufammenhängend geübten 
Sitte. Die Gegenwart tadelt an ihr Unhygieniſches und 
Unäſthetiſches wie von ſelbſt. Die älteften Bedenken aber 
werden wohl anderer Watur gewefen fein; fie wurzelten 
eher in einem Wechjel der Anſchauungen vom Wejen des 
Todes, die zwifchen Bejeitigung und Gicheritellung der 
der heutigen Luftbejtattung ſchienen nur Ausläufer einer 
Refte hin und ber ſchwanken. Stellt ſich inzwifchen einer 
Beitattunggart und der veränderten Vorjtellung dom 
Zweck der Beftattung eine empfindlihe Verfchiedenheit 
heraus, jo war der Boden für eine neue Beſtattungs— 
art bereitet. 

Bon den Reifen über da3 große Meer fennen wir 
die Wafferbeftattung. Auf den Ozeandampfern iſt fie 
al3 Nahahmung der Erdbeftattung eingeführt und paßt 
nur Deren dee dem veränderten Element an. Wer 
weiß, wie bald in ein Riefenfhiff aud ein Krematorium 
eingebaut werden wird, dann ijt eg mit dieſer Waſſer— 
bejtattung vorbei. Uber fie wird und wurde früher noch 
häufiger au) von primitiven Inſulanern angewendet. 
Wenn man fih nicht an ihren barbarifchen Nebenerſchei— 
nungen ftößt, ijt fie fogar nicht ohne Voefie!. In dunfler 
Nacht gleitet der Einbaum, da3 Urbild des Kahns, mit 
geräufchlofem Nuderfchlage in daS vielleicht regungsloſe 
Meer hinaus. In genügender Entfernung vom Gtrande 
halten die Männer, heben einen länglihen Gegenjtand 
vom Boden de Fahrzeug empor, und verjenfen den mit 
einer Matte, einem Sell Umbüllten? fchweigend ins 
Meer. War e3 ein Häuptling, wird er in fein eignes 
Kanoe gebettet und dieſes dem Spiel der Wellen über: 
laffen; die Leiche wird nur ausgeſetzt, wie bei der Luft« 
bejtattung, nicht wirklich geborgen. Die Waſſerbeſtattung 
fönnte fih unter Inſulanern eingebürgert haben, die ihre 
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Toten vorher auf einer eignen Toteninſel abgeſtellt hatten, 
bis ihnen dieſe genommen wurde. Um hingegen Tote im 
Wafjer zu befeitigen, bedürfte e8 feiner anderen Er- 
fahrung, als der Anwefenheit beim Tode eines Ertrinfen- 
den. Ein Meervolf fonnte am erjten eine regelmäßige 
Sitte daraus formen. 

Befeitigt werden fterblihe Reſte fchlielich auch durch den Kanni- 
balismus. Hand graufiges Dolfsmärchen weiß davon. Der Kenner 
des Dolfslebens neigt zunächſt dazu, aus folhen Spuren auf verfhwun- 
dene, einft verbreitete Sitten zu fchließen. Man hört aber, daß die Bar- 
baren den Befiegten effen, ihrer Meinung nah, um ihre Kräfte um 
feine bisherigen zu vermehren; auch Fraͤuen effen fie, von dem furdht- 
baren Wahne befangen, dadurch ihre Regungen zur Gefchlechterliebe zu 
beleben. Und wenn in belagerten Seftungen, unter Schiffbrücigen 
die äußerfte Hungersnot den Kannibalismus von neuem hat aufleben 
fehen, wo er mit anderweitig verurfachten Todesfällen zufammentraf, 
fo wird man doch die Stage, wie der Kannibalismus urfprünglich gemeint 
war, nicht nach jo abnormen $ällen beantworten. Als Beftattungsart 
ift er alfo fhwerlich eingeführt worden. 

Da die Kannibalen ihre Getöteten zerjtüdeln müffen, 
ift gefragt worden, ob wenigitens die bloße Zerfjtüdelung 
ohne folgendes Verſpeiſen als eine Art, Tote zu bejeitigen, 
gedient habe. Auch von ihr reden die Sagen, und in den 
ältejten ägyptifchen Gräbern wurden zerjtüdelte Leichen 
gefunden, Daher fehen Gelehrte in der „Dismembration“ 
einen Totenbrauch, der auch ohne weitere Bejtattung ala 
ein Weg, Tote zu befeitigen, bejtehen könne. Indes ift 
e3 auch von der Rechtspflege aus denfbar, daß jemand, 
dem die Hand durch rechtskräftiges Urteil abgehauen 
wurde, Diefelbe behalten durfte. Schließlich gaben fie 
ihm feine Angehörigen mit ins Grab, in Hoffnung auf 
eine Fünftige förperlihe Wiedervereinigung deſſen, was 
eine barbarifche Juſtiz getrennt hatte. Auch die unwifjen- 
Ihaftlihe Heilfunde? verſuchte Zerjtüdlungen, um ein 
Übel einzudämmen. Der Samoaner jchneidet dem Er— 
franften noh nach dem Tode da3 Organ‘ ab, daß er 
für den Sitz des tödlichen Leidens hält. Er verbrennt e2. 
Aber auch unverbrannte Köpfe, Beine, die in Gräbern 
abgetrennt beiliegen, fünnen von ſolchen Anläſſen, die 
feine Sotenbräuhe waren, ftammen. Al Totenbrauch 
fönnte Verjtümmlung höchſtens da angejehen werden, wo 
fie jtatt hodender Körperftellung der Leiche dem Wunſche 
dient, den Grabesraum ſo klein wie möglich zu be— 
meſſen⸗. Als die Kriegsknechte Jeſu Mitgekreuzigten 
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„die Beine brachen“, wollten fie demjenigen Zeit jparen, 
dem an Stelle unauffindbarer Angehöriger die Aushöh— 
fung des Grabraumes oblag (Armenleiche). Ahnlich 
wideln Feuerbeftatter, um Holz zu fparen, die Leiche tun— 
lichjt zufammen. 

Fe nachdem Aufbewahrung oder Befeitigung der Reite 
angeftrebt wird, müffen die vier Hauptformen der Be— 
ftattung dem einen oder dem anderen Prinzip enigegen- 
fommen, wenn nicht völlige Unvereinbarfeit entjtehen 
folls. Kompromiſſe haben oft genug auf Erden mehr 
Ausficht auf Beitand als folgerichtige Durchführung von 
Grundfäßen: Die Luftbeitattung überantwortet die Weich- 
teile” der Zerftörung, damit das Rnochengerüft aufbewahrt 
werden fann. Der Verwandte begnügt ſich oft mit einem 
wichtigen Teile de3felben, hebt ihn aber forgfältig auf. 
Die Alten haben Schalen und Becher aus Wenſchen— 
fhädeln benußt. Das bejagt wohl, daß von der Luft- 
bejtattung ber noch welche vorgefunden wurden, die aber 
jchon länger fein Nahfomme: mehr geachtet hatte. 

Rompromiffe find auch die Erd- und die Syeuerbe- 
ftattung; jene will nicht, diefe fann nicht den Gtoff, 
der einem Individuum zum Leben gedient hatte, ganz 
bejeitigen. Bald mag mehr die Abficht der Aufbewahrung, 
bald die Befeitigung entjcheiden, die Aufbewahrung eines 
Reite3 wird auch bier mit Darangabe de3 Übrigen er- 
fauft. In der Erde gejtaltet fich jedoch die Aufbewahrung 
beſonders: die Nefte find da, aber nicht zugänglich; 
eine Entrüdung bat ftattgefunden. In diefer den Geijt 
bejchäftigenden unrealiftiihen Aufbewahrung3art find die 
zwei Zwede Befeitigung und Aufbewahrung zu einer 
höheren Einheit verbunden. Die Entrüdung zu bewirfen, 
befäße die moderne Technik noch viele Mittel. Stet3 würde 
ie den Leichnam unter einen ſchwer überwindlihen Ver— 
Ihluß bringen, der Beläftigungen Lebender durch die Ver- 
wejung ausſchließt. Der Bedarf an Erdoberfläche bier- 
für richtet fih nur noch nach der Größe und Zugäng- 
lichfeit de3 Verfchluffes. Günjtig geftellt waren jedoch auch 
Ihon einige Gebirgzjtämme in früheſten Zeiten. Die 
Athener? warfen noch in gefchichtlicher Zeit einen Honig- 
fuchen in einen unzugänglichen Felsſpalt; fie deuteten 
den Volksbrauch damals al3 Sutter für den Hade3-Hund 
Kerberos. Einjtmals war e8 wohl eine Totenfpeifung ge— 
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wejen; durch Hinabwerfen in den Schlund mußten in 
ältejten Zeiten Tote beſejtigt worden fein. Trotz feiner 
Einfachheit war das Verfahren ſchon abſichtsvoll; wurde 
doch ein bejtimmter Erdfchlund benußt; in feiner Nähe 
war wohl eine Niederlaffung gewefen. Ein Didicht oder 
einen Wald wählten mit gleicher Abficht die Wadfchagge. 
Wird aber ein Grab anderswo mit Dorngeftrüpp um- 
geben, jo ift daß eine Erinnerung daran; verblaßt fie 
weiter, jo bettet man den Toten noch in Laub, das 
endlich der Luxus moderner Blumenſpenden ablöft. Laub 
ift aber auch die verbilligte Totenumhüllung. 

Die Wafferbejtattung begnügt fich mit einer der- 
maßen ideellen Aufbewahrung, daß diefe von einer Be- 
jeitigung nicht mehr ſicher unterfchieden werden kann. 
Dennoch kann man von ihr den Gedanfen an Aufbe- 
wahrung nicht ganz ausſchließen. Das Vorſtellungsleben 
der Naturvölfer geht wunderlihe Wege; wider den finn- 
fälligen Augenjchein vermag es Behauptungen aufzu= 
jtellen mit einer Souveränität, die in ihrer Art aud 
beneiden3wert if. Wo aber der Wunfh nah) Aufbe- 
wahrung oben auf fam, fonnte gegen die Wafferbeftattung 
vorgebracht werden, daß fie al3 folde feinen Vergleich 
mit der Cröbejtattung außhalte. 

Das Prinzip, die NRefte zu befeitigen, iſt an fi 
mit feiner Feindfchaft gegen die Werte des perjönlichen 
Nenfchenlebeng, auch nicht gegen die Anſchauungen von 
der Sfortdauer der Seele ohne ihren Körper, verbunden. 
Wiederum fönnte die moderne Chemie weit vollfommenere 
Bernichtungsarten als da3 Feuer ermöglichen. Doch dar- 
über nachzuſinnen, ijt einjtweilen müßig. Die vier Be— 
ſtattungsgelegenheiten aus der vorgefhichtlihen Zeit, auf 
die wir uns befchränfen, find ja von der ganzen Menſch— 
heit anerfannt. 

Die Entwidlung der Bejtattung von einer der vier 
Gelegenheiten zur andern zu ermitteln und von da Die 
Urform der Bejtattung zu bejtimmen, oder auch ſchon 
die Verbreitung und das Alter der vier Beſtattungsge— 
legenheiten zu bemejjen, das alle8 wäre ebenjo eine 
Leben3arbeit, wie wenn man die Religion der Menjchheit 
beſchreiben wollte; Vielfältigkeit und Entwidlung find un« 
überjehbar. Jeder Tag bringt neue Nachrichten über ferne 
und nahe Gräber in allerlei Heimat-Zeitfchriften, in der 
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Zeitſchrift für Ethnologie, in den Zeitfchriften „Anthropo8“, 

Globus“, „Archiv für Religionswiſſenſchaft“, in Fultur- 
und urgefchichtlihen Gejamtdarfjtellungen, in den Ver— 
Öffentlichungen gelehrter, den Ausgrabungen gewidmeter, 
Geſellſchaften; dazu fommt die auf diefem Gebiet jehr 
wichtige Literatur der ausländifchen Rulturftaaten. Aber- 
all bildet der Tod eines der elementarjten Lebensrätfel. 
Früher oder jpäter mußten alle Religionen zu ihm Gtel- 
fung nehmen; feine fann dauernd ihm gegenüber in- 
different bleiben. Auch das Chrijtentum, feit mehr denn 
taufend Fahren die Religion der Deutfchen, legt dem 
Tode des Menfhen eine Far ausgeſprochene religiöje 
Bedeutung bei und hat fich zugleih der Bräuche ange 
nommen, die anläßlih des Todes begangen werden. Es 
wird daher an diefer Stelle wohl feine überflüfjige Ar— 
beit getan, wenn die chrijtlichen, vor allem die deutſch— 
Hriftlihen Beltattungen einem allgemeinen kulturge— 
Ihichtlihen Hintergrunde eingegliedert werden. 

Manche unter den Totenbräuden bat da3 Chriſten— 
tum anerfannt, manche veredelt, andere verworfen, allen 
gegenüber da3 Recht auf Kritif vorbehalten je nad) 
ihrer vorjtellungsmäßigen Vereinbarkeit mit dem dhrijt- 
lihen Dogma. Eigentlich produftiv zu fein an Toten- 
bräuchen, war die Aufgabe des Chrijtentum3 nicht. Denn 
e3 ijt eine Religion vom Leben und für Lebende, Ohne 
fih gegen eigene Grundjäße zu verfehlen, hat es fich 
gerne mit entlehnten Sotenbräuchen beholfen. Wie e3 
jelbjt die jüdische Religion organiſch fortgefegt bat, jo 
überrafhen uns auch nit Bräuche, die für ung zwar 
mit chrijtlihen Gedanken über den Tod aufs innigjte 
verwachſen find und förmlich zu ihrer Abbildung be- 
ſtimmt erjcheinen, in gejchichtlicher Entwidlung jedoch aus 
der genannten vorchriftlihen Religion hervorgegangen 
jind. Sie lehren ung, daß da3 Verhältnis de3 Chrijten- 
tum3 zu ihnen doch Ioderer ift, al3 chrijtlihe Gewöhnung 
annimmt, und lafjen einem Chriften die Möglichkeit eines 
Wechſels im althergebrachten Totenbrauche erträglicher er— 
ſcheinen, ſobald er ſich an ſeiner Vorausſetzung, das 
Chriſtentum habe den Brauch aus eigner geiſtiger Not— 
wendigkeit hervorgebracht und könne ohne ihn nicht be— 
ſtehen, erleichtert fühlt. Heine Konfeſſion hat es über ſich 
gebracht, das herkömmliche Begräbnis zu einem Sakra— 
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ment gleich Taufe und Abendmahl zu erklären, deren 
Vollzug geſtiftet iſt. 

Die Bekenner der vorkhriftlihen Religion und ihre 
Bräuche kennen wir durch das Alte Teſtament. Lange 
Zeit hatten fie als Nation einen eigenen Staat und be— 
teiligten fi an der Staaten- und Völker-Geſchichte der 
alten Welt. Doch fehon die im Werden begriffene Nation 
hatte ſich inmitten älterer Völker und Kulturen gebildet 
und iſt mit Erbjtüdfen aus der Bölferwelt ringsum ver- 
jehen ; gegen Einfluß und Zwang von einer Geite hat 
fie fich oft dadurch gewehrt, daß fie fih einer andern 
um fo enger und vertrauendvoller überließ. Darum über- 
raſcht e8 ung wiederum nicht, daß ſchon die alttejtament=- 
lichen Beitattungen fih mit denen anderer, namentlich 
femitifcher Völfer des Morgenlandes vergleichen lafjen, 
ſtatt urißraelitiihe Einrichtungen zu fein. Eben der Ver— 
gleich leijtet oft Unentbehrlihes zum Verſtändnis des 
Einzelbrauchs. Denn der iSraelitiihe Geift ift durch 
feinen Gotte3glauben in vieler Hinficht jo gelenkt worden, 
daß der Israelit Bräuche nur jo mitgeführt und beibehal⸗ 
ten hat, ohne in einem inneren Verhältnis zu ihnen zu 
ſtehen. Innere Entfremdung von einem Brauche bei 
äußerer Beibehaltung war des Israeliten Vorzug und 
keine Beſchämung. Denn der Geiſt, der jene Braͤuche er⸗ 
zeugt hatte, war gegenüber dem israelitiſchen, an dem 
Woſe und die Propheten gewirkt hatten, auf alle Fälle 
minderwertig. Im Grunde war es die nämliche erhabene, 
ihrer Sache ſichere Toleranz, mit der das Chriſtentum 
am Beſtattungsweſen der Juden und anderer Völker vieles 
gewähren ließ, wenn es ſich halbwegs mit dem riftlichen 
Gedanken in Einklang bringen ließ. 


ir 


Neben die altteftamentlichen Beſtattungsarten, Die und 
die Bibel vermittelt hat, müſſen aud) einige gejtellt werden, 
die unferer Gegenwart und Heimat geſchichtlich viel 
ferner gerüct find, Sie fünnen trogdem zur Erklärung 
unferer Bejtattungen beitragen, weil auf dem Gebiete des 
Beſtattungsweſens mannigfaltige Mifchformen und Über 
gänge fich die Hand reihen. Eine volljtändige Einzelbe- 
itatfung bejchränft ſich in der Regel nicht auf ein der 
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vier Elemente. Sehr häufig wird 3. B. die Ufchenurne 
noch begraben, ſchon in fehr alten Zeiten der Syeuerbe- 
ftattung. Ebenfo ift da, wo man fich bewußt ift, nur eine 
Erd bejtattung anzuwenden, diefe Doch mit der Luftbe- 
jtattung kombiniert. Ein ſolches Mifchungsverhältnig 
bleibt nicht auf ewig im eigenen Gleichgewicht. Eine 
Beltattung, in der jetzt das Element Erde überwiegt, 
war früher vielleicht überwiegend Luftbeftattung mit etwas 
Erdbeſtattung, etwa der lebten Veſte, die die Luft übrig 
gelafjen hatte. Die einzelne Übergangsform fagt nicht 
immer etwas darüber aus, in welcher Richtung fich der 
Übergang bewegt. Auch gibt es unter den AÄbergangs— 
formen NRüdbildungen; auch deshalb unterläge e8 den 
größten Schwierigfeiten, eine Übergangsform einer be= 
ſtimmten Entwidlungsjtufe de3 Bejtattungswefend zuzu- 
'weifen, 

Ungleich häufiger als jetzt war einft der Tod durd) 
wilde Tiere. Es war unvermeidlich, daß fich die Äber— 
lebenden über das Schidfal fo gejtorbener Menfchen Ge— 
danfen machten. Ein Volksſtamm nimmt an, wenn e3 
‚gelinge, das ſchuldige Tier zu töten, werde der gefrefjene 
Menſch ind Leben zurüdfehren. Schmeicheln fich dort 
die Überlebenden nicht mit der Hoffnung, er fei im Tiere 
noch nicht ganz tot"? Daß ihnen nie ein Beweis für 
ihren Glauben gelingt, werden fie fih wohl daraus er- 
Hären, daß man das Raubtier, da8 den Einzelnen verzehrt 
hat, nicht wieder erfennt. Vielfach wird der Hyäne, weil 
fie Leichen frißt, ein Verkehr mit der Geijterwelt zuge— 
traut; man ißt die Hyäne nicht; es wäre mittelbarer 
Kannibalismug. Die Hottentotten dehnen den Glauben, 
der Gefrefjene Iebe im NRaubtier weiter, ſogar auf die ge= 
freſſenen Tiere aus. Tötet man den Löwen, jo fommt 
auch das Mäuschen wieder, daS er gefrefien hatte; nicht 
gerade aus jeinem Kadaver; es ftellt ſich unverjehens 
wieder ein, al3 wäre da8 Raubtier nur eine Schranke, 
über die es nicht in das Land der Lebenden hatte zurück⸗ 
ſpringen können. In all dieſen Vorſtellungen ſteckt ſchon 
Logik, doch arbeitet fie noch mit Vorſtelluͤngen, die ur- 
ſprünglicher find als alles Folgern und Schließen mit 
denfendem Derjtande, jo 3. B., daß ein Wenſch, der 
einmal gelebt hat, nicht vollftändig zu befeitigen ift — 
zur Hoffnung für die Hinterbliebenen, dem Mörder zum 
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Fluche. Wir beſinnen uns vielleicht, ob dieſe Meinung 
reiner Glaube, eventuell Seelenglauben ſei, oder ob 
fie außerdem auf Erfahrurigen an Toten zurückgeht, ſei 
es auch auf falſch gedeutete, Lebtere ſetzen jedoch eine 
Sitte voraus, ausgeſetzte Tote nicht ganz unbeachtet Zu 
lajjen. Um was man fich Fümmert, da8 hält man noch nicht 
für ganz belanglos. Bon denen, die dem Raubtier zum 
Opfer fallen, jhweift der Gedanke zu folchen, deren Körper 
nicht zugleich famt dem Leben verfchwindet, Durch Verwech3- 
lung und ſchlechte Beobahtung mag man den Schrei eine3 
Tieres s in der Nähe, die Bewegung von Haaren oder 
Schmudjtüden und zulegt des Skelett im Winde, ferner 
Veränderungen in der Lage de3 Toten als Äußerungen 
feines fich noch immer wehrenden Lebens angefehen haben; 
die beite Beobahtungsgelegenheit gab dazu die Luftbe- 
ftattung. 

Unaufhaltfam geht bei ihr, mit und ohne Aastiere, 
die fog. „Entfleifehung“ vor fih; nur das Knochengerüſt 
bleibt. Der Schädel, das wichtigſte Stück daran, erfährt 
eine vielfeitige Nachbehandlung, immer eine aufbe- 
wahrende. Am gewöhnlichiten ift dag Schädelhäus— 
hen “+, in Form eines Neftes oder Geflechtes auf Pfählen, 
als Niſtkäſtchen an den Häufern oder anders "°. Vornehm 
ehrte nach Rikolaus von Damaskus ein libyſcher Stamm 
ſeine Häuptlinge: die vergoldeten Schädel wurden im 
Tempel ausgeſtellt. Ahnliches wird aus Adamaua be— 
richtet '°. Schädelabtrennung ſoll auch an Der beiligen 
Ratharina von Siena erfolgt jein, und mitten in der Gegen- 
wart ift fie in der manches Altertümliche bewahrenden 
Bretagne vorgefommen; die Zeitungen berichteten davon 
als von einer Leihenfchändung; gedacht aber war es im 
Gegenteil al3 Totenehrung "”. 

Der Rumpf, abgejehen vom Schädel, kann inzwifchen 
längſt anderen Behandlungsweijen anheimgefallen fein; 
ſchon jene Libyer begruben ihn, wie ohne Zweifel auch 
die vollftändigen Leihen ihrer gewöhnliden 
Stammesgenofjen. Aur am Häuptling juchten fie noch 
zwei Verfahren zu vereinen. Die Vergoldung war ſpäter: 
Luxusbeigabe der Luftbeſtattung; techniſch weiter fortge— 
ſchritten iſt, ungeachtet der Vergoldung, das Begraben. 
Unſäglich mühevoll war die Herſtellung einer Grube mit 
ſteinernen Schabern, die zum Wühlen in die Hand ge— 
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nommen wurden, Wie teuer waren dann die erjten Spaten 
aus Bronze, fpäter aus Eifen! e 
Ebenfo wie durch Übergang eine Leichenteiles, näm— 
lich des Rumpfes, zur Erdbejtattung, ift die bißher der 
Natur überlaffene „Entfleifhung“'® gegen Ende Der 
„mofenifchen Zeit“ durch ein anderes zielbewußtes Ver— 
fahren mit Feuer erjeßt worden. Als eine der Menſch— 
heit inzwijchen befcherte Ffulturelle Errungenfchaft wandelte 
e3 den Prozeß in einen planvoll befchleunigten um. Schon 
die, Daß das Feuer nicht zu einer rejtlofen VB er brennung 
der Leiche, fondern zu einer Teilverrichtung in der ge= 
famten Behandlung der Leiche aufgeboten wurde? — 
„Anbrennen“ fagen die deutfhen Archäologen —, iſt 
wichtig für die gegenwärtige Beitattunggfrage. Viel hat 
auch die Vermutung für ji, daß das Feuer hiebei im 
Gegenfage zu dem Zerfegungsprozeß, in dem eine alte 
Empfindung etwas Unreine3 und den Berührenden Ver— 
unreinigende3 ſah, als eine Kraft angerufen wurde, die 
da Unreine nicht auffommen läßt, als ein heiligendes 
gottesdienftliche3 Syeuer , Raum ander kann man es 
auffafjen, wenn das Feuer für unentbehrlich gilt, das den 
Soten nicht einmal berührt, 3. B. in Kalifornien , 
Völlige Vernihtung der Leiche wäre bei der da— 
maligen Feuerungsweiſe auch nicht leicht erreicht wor- 
den. Wie man mit möglichjt wenig Feuerung möglichſt 
viel erreicht, zeigt die altjapanifche, no im 19. Fahr- 
hundert von wifjenfchaftlich geſchulten Beobachtern genau 
bejchriebene, Leichenverbrennung®. Eine feuchte Umhül— 
lung fchloß den in Brand gefeßten Leichnam von der Luft 
ab und erzeugte eine langſame fchwelende Hiße; auch die 
Rauchgaſe wurden für den Verbrennungszweck ausgenützt. 
Den griechifchen Hero und König denfen wir ung auf 
ragendem Scheiterhaufen, für den ein ganzer Wald ver- 
braucht wurde. Einfacher, dem japanifhen Verfahren 
mehr entjprechend, dürfte auch in Griechenland die An- 
brennung de8 Toten aus dem einfahen Volfe zugerüftet 
worden fein (ſ. auch ©. 6.) Griechenlands Bewohner 
find jchlieglih zur Erdbeſtattung übergegangen; dahin 
bat, abgejehen von religiöfen Gründen, gewiß auch der 
Holzmangel geführt, der zuerſt die Gegenden der höchſtent⸗ 
wickelten Kultur heimſuchte, 3. B. Attifa, Delos. Auch 
Gegenden, die ſich noch lange ohne mühſelige Holztrans- 
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porte hätten helfen fönnen, folgten dann dem Dort ge— 
gebenen Borbilde nad), 

Aus der griehifhen eihenfolge: Luftbejtattung, 
Feuer, Erdbejftattung, erflären ſich aud die ſtehen ge= 
bliebenen griehifhen Bezeichnungen der Toten als der 
„Schwindenden‘, „Dörrenden“ 2, Der Gedanke eines 
Schattenreiche3 ſelbſt Fonnte am leichteften von der Luft- 
beitattung aus fprachlich ausgeprägt werden. Damals au 
Tag es nahe, fich die Seelen der Toten als Luftwandler, 
al3 Sternfchnuppen vorzuftellen. Mähren fie fih vom 
Staube, fehlte ihnen nichts fo völlig al3 Saft und Waſſer. 
Blut muß ein Tirefia haben, um al3 Unterweltsbewohner 
noch einmal wahrjagen zu fönnen. Bon Verwandten, 
die fich rigen, erhält der Tote Blutopfer”*, von Ge- 
fangenen, die an feinem Grabe niedergemadht werden, 
auch von Tieren, deren Tötung man alfo nicht ohne 
weitere8 für eine Totenfpeifung halten darf, Mit 
zunehmender Bildung treten Surrogat und Symbol an 
die Stelle de3 realiftiihen Brauchs; jo begnügt ſich 
Melanefien und Altgriechenland mit roter Bemalung der 
Gebeine ®, 

Die Erdbeftattung verdrängte dag Feuer oder bildete 
mit ihm eine Mifchform der Beitattung. Auf den Shet⸗ 
land-⸗Inſeln wurde Aſche in einer Holzkijte beigefeßt. 
Es ift freilich ſchwer zu beantworten, was fie ijt, ob ein 
Sarg, ein Umbau — in ftarfer Verkleinerung — oder ein 
billiger Erſatz für eine Urne durch den Schreiner. An— 
derawo wurde ein Toter in einen Schacht gejtellt, der 
etwas tiefer außgehoben war, als die Körperlänge betrug; 
ring3 um den Toten wurde der Schacht mit Brennmaterial 
gefüllt; nun verbrannte er langjam wie in einem Kohlen⸗ 
meiler ®, und blieb gleich an feiner Stelle. Das alt= 
japanifche Verfahren legte den Toten auf harte Holsjtäbe 
über eine Feuerungsgrube wie auf einen Roft. Die feuer- 
bejtändigen Gebeine hatten in Die Grube fallen und dort 
bleiben können, ohne noch anderswo untergebracht zu wer- 
den. Im nördlihen Mitteleuropa find „Brandjtellen“ 
fehr verbreitet. Abſeits dom ganzen Sotenfelde, auf dem 
die Reſte leidlich regelmäßig beigejeht find, bezeichnen 
fie die Stätten, an welden viele nadheinander den Flam— 
men übergeben worden find. Die Unterfcheidung von 
Brandplah und endgültiger Ruheſtätte ift aber erjt dag 
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Ergebnis praftifder Erwägungen, welche zu einer 
Spezialifierung der Verrichtungen eingeladen haben. Die- 
jenigen Totenfelder, welche beides noch nicht unterjcheiden, 
dürfen wir für die älteren halten. Mande Totenfelder 
befinden fi auf dem Übergange der Brandgräber zur 
gefonderten Brandftätte, Dient lebtere wiederholt ihrent 
Zwede, jo wird das Brennmaterial fparfamer verwendet, 
und der Raum nicht mehr fo verjchwenderifh für Die 
Ruheſtätten benötigt. Zeiten „großen Sterbens“ durd) 
Krieg oder Peſt vereinigen gerne die Bejtattung3arbeit 
in berufsmäßig geübten Händen; diefe find dauernd auf 
Arbeit3- und Material-Erfparnis bedadıt. 

Angehörige dagegen erfüllen die traurige Pflicht 
jeltener. Sie ftehen dabei unter Eindrüden, die fie zu 
außerordentlihen AUnjtrengungen befähigen und den 
öfonomifchen Sinn zurüddrängen. Wenn die Flamme er- 
lofhen ijt, reden fie die Branditätte zufammen, geben 
ihr eine gewollte Hügelform und verfichern die Anlage 
gegen zerjtörende Waturereigniffe. Den großartigjten 
Maßjtab erreicht das fog. Hünengrab. Als Kern enthielt 
e3 wahrjcheinlich eine hölzerne Kammer, die nur infolge 
des hohen Alter3 meiſt verfault und in nicht8 zerdrüdt 
it. Dieſer unterirdiihe Umbau iſt aber offenbar auch 
für fich felbft ein Grabeszubehör. Als Iuftige, Teichte 
Hütte über dem Grabe in den Tropen, und, um das auf- 
fälligfte Gegenteil zu nennen, als wuchtige Kammer aus 
plumpen Steinblödfen hat er fich in allerlei Ausführungen 
weit auf dem Erdball verbreitet. Er macht den Eindrud, 
als jolle er einer diebesficheren Ablage für allerlei Mit- 
gift an den Toten dienen, jagen wir gleich: dem Toten— 
kult. Der Umbau verträgt fich nicht fo mit der Feuer- 
beitattung wie mit der Erd- und Luftbejtattung; Holz 
fonnte ja auf einer Brandftätte anglimmen. 

Doch gibt e3 für feuerbejtändige Totenreſte ftatt des 
Umbaus genug andere Behältniffe. Am befanntejten 
ift die Urne, Uber eben fie wird aus den mitteleuropäi- 
jhen Totenfeldern auggegraben, bezeugt alfo eine mit 
der Feuerbeſtattung verſchmolzene Erdbejtattung. Unter 
pen Einzelheiten des Urnengrabes iſt für und die Aus- 
füllung mit Ufchenerde vom Brandplatze bemerfenswert. 
Eine jolde Urne ahmt die Beftattung im Brandplage 
jelbjt grundfäßlic nach. Nicht felten wird fogar die Grube, 


— 324 — 


15 


in welcher die Urne beigefegt ift, mit Branderde gefüllt, 
die fichtlic vom benadhbayten Erdreich abjticht””, Hier 
jollte noch mehr Branderde, gls die Urne aufnahm, mit 
den Neiten de3 Toten vereinigt werden; in der Afche 
wird alfo noch ein ftofflicher Niederfchlag des Verewigten 
vermutet. Die billigjte und verbreitetite Urne iſt aus ge— 
branntem Ton bergejtellt, ift alfo gewiß - ein mit dem. 
Feuer elementar verwandtes Behältnis — dennoch 
hat fie auch ungebrannten Leichen Aufnahme gewährt. 
Bor allem feinen Kindern; deren Umfange genügte die 
Urne in herfömmlicher Größe fchon vor ihrer Verbrennung, 
die dann aus Sparjamfeit ganz umgangen wurde. ©o 
legte jich eine immer vollftändigere Erdbejitattung an die 
Stelle der SFeuerbeftattung. Eine finnige Deutung dafür, 
daß da Feuer Rinderleichen verfchonte, geht dahin, daß 
die Rinder ihren Eltern wiederfommen follen®. Doc) 
daß ijt eine nachträgliche Auffaffung der Sache; man weiß, 
wie gering Barbaren oft ihre Rinder jchäten, 

Eine koſtſpielige und befondere Kunſt ftellte auch 
Urnen in der Größe der Leichname Erwacfener ber; 
diefe Behälter nehmen gern die Form von Schuhen an; 
ihr Vorfommen läßt immer einen Schluß auf Wohlſtand 
und höhere Technik zu und ift auf engere Gebiete und 
günftige Bedingungen befchränft. In Nordweit-Borneo 
ift der TSampajan ? im Gebraude, in ihn werden viele 
Leichen nacheinander zu vorübergehendem Aufenthalt ge= 
legt. 

Ühnlih wie an Hyänen und Löwen, heftet fih unter 
Meervölfern an Fiſche der Glaube, daß fie des Toten 
Mohnung werden und famt dem Gewäjjer feine Nüdfehr 
auf die Erde hindern. Diefe Meerleute mußten alſo ihre 
Toten dem Waffer übergeben haben. Auch der große 
Fluß am Weltrande', der das Neich der Toten vom 
Reihe der Lebenden trennt, mag eine Erinnerung an die 
Waſſerbeſtattungen einer barbarifhen Vorzeit fein. Im 
Hades vertrocknen ja vielmehr die Toten, ſchlucken 
Staub; ein Tantalus fann fi feinen Schluck Waſſer 
verfchaffen. Aber zum Hades fett die Seele auf einem 
Nahen über, oder fie wird felbit zu einem Fiſche * 
das ſtimmt mit der Dürre des Hades nicht überein, iſt 
alſo wohl erſt im Laufe der Zeiten zuſammengedacht 
worden. Uns ſtellt ſich hier auch die Erinnerung an die 
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Geſchichte vom großen Fifche ein, der ausnahmsweiſe den 
von ihm Verfchlungenen oder den ins Meer Gejtürzten 
lebend wiedergab. Dieſe Geſchichte ijt in das biblifche 
Jonabuch verwebt, aber dort nicht zum erjten Male er- 
zählt worden. e 

Wie e3 Scheint, ift die Wafferbejtattung in großartigen 
Waßſtabe alten Wilingern zuteil geworden, indem jtolzen 
Seekönigen ganze Schiffe zur letzten Fahrt mit unbe 
fanntem Ziele, unbemannt, zur Verfügung gejtellt wurden. 
Solange Seefahrer auf ihren Reifen jolchen herrenlos 
treibenden Totenſchiffen auf hoher See begegnen fonnten, 
bildete fich bei ihnen leiht die Sage vom Gejpeniter- 
Ihiffe des fliegenden Holländers. Diejer dürfte von 
Haufe au3 eher ein fliegender Normanne geweſen fein. 
— Solch außergewöhnlich gejteigerten Aufwand fannte 
die Wafjerbejtattung des einfahen Manne3 nicht. Über 
das Schidjal feines ins Waſſer geworfenen Leichnam 
fonnte fein Fiſchervolk lange im Unflaren fein. Die 
gierigen Raubfifche bedenken fich nicht lange. Dadurch 
wird das Gemüt de3 Angehörigen auf da3 barbarifche 
der Gitte aufmerffam und erträgt fie nicht mehr. Wieder, 
wie zur Luftbejtattung, kann fogar zur Wafjerbeftattung 
da8 Feuer herbeigerufen werden; Waſſer und Syeuer, 
die Gegenfäße, berühren fih in einer Beftattung, wenn 
ind Meer erjt die Afche der ſchon an Land verbrannten 
Leiche geftreut wird 2, 

Wie die Normannen in der franzöfiihen Normandie, 
jo jcheinen die befannten Chaldäer der Bibel auß einem 
Fiſchervolke zu einem Binnenvolfe geworden zu fein; 
derartige Lebensveränderungen an Völkern, deren Charaf- 
ter ſchon jo deutlich wie möglich ausgeprägt war, regen 
die Frage an, ob auch die Wafferbeftattung an Land ge= 
gangen ijt. Als ein Übergang erjcheint fchon die Be- 
ſtattung im Moor, welche eigentlihe3 Graben noch er- 
jpart. Leute, die auf fejtem Boden haujten und genug 
Raum zur Bejtattung gehabt hätten, wandten fie an. 
Im Moor, wie auch außerhalb, find Leute in Baum- 
järge ®® gebettet worden. Der einzelne Baumfarg muß 
niht ein ſchon gebrauchtes Wafferfahrzeug, muß nicht 
einmal jeetüchtig fein; grundfäßlich jedoch ift er von dem 
Einbaum, der alten Urform de3 Kahn, nicht verfchieden. 
Ohne fcharfe Unterfchiede geht der Baumfarg in die Form 
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eines Troges u. a. über. Originell handeln einige 
Malayen, die ihre Toter in die Erde verfenfen, aber 
auf Balken, mit der Begründung, „damit fie ſchwimmen 
fönnen“*, Jetzt denken fie gewiß an die Überfahrt 
über den jagenhaften Styr; einſt aber haben die Vor— 
fahren dieſer Leute ihre Angehörigen, auf Balken ge= 
bunden, dem Wafjer übergeben. Eine melanefifche Schein- 
wajjerbejtattung verfchließt den Toten in ein alte8 Boot, 
da8 aber am Haufe befejtigt wird, und dort fo lange hängt, 
als die Verwefung dauert. In einem merifanifchen 
Mpythus3 wird der Tote in einen Keſſel geworfen (und 
fommt ſchließlich als Fliege wieder hervor). Die Griechen 
nennen die Toten auch „die über das Salzwaſſer Wan« 
delnden“, 

Außerdem wurden, manchen Heiligenlegenden zu— 
folge, Leichen auch in Flüffe geworfen, wo man fie treiben 
ließ 3°; die Heiligenliteratur erinnert fih oft an Volks— 
bräuche, weil fie felbjt volfstümlich ift. Auch der Befehl 
des Pharao, die neugeborenen Rnäblein in den Nil zu 
werfen, jowie die gemilderte Ausführung, die den Fleinen 
Woſe noch lebend am Ufer ausſetzt, läßt auf ein Her- 
fommen des Nillandes ſchließen, welches für Vornehme, 
Erwachſene inzwifchen ſchon abgeftellt fein mochte. Fan— 
taſtiſch genug berichtet die arabijche Legende’: den Joſua 
ſetzte man auf ein Schiff und ließ ihn aufs Meer fahren; 
fo geht es mit ihm nun unverändert bis zum Tage der 
Auferjtehung. 

Begründet wird diefes „Holländer“Schickſal Jofuas damit, er habe 
verbotenerweife vom Waffer der Sanglebigfeit getrunfen. Diefes ent- 
ſtrömt fonft gewöhnlihd dem fog. Kebensquell®?®, einem Borne, der 
irgendwie als Gegenmittel gegen die Dertrodnung gedacht fein mag 
und in vielerlei Waffergüffen °°, die den Gräbern gefpendet werden, 
vorgebildet wird. Die letteren mögen hier der Dollftändigfeit halber 
erwähnt fein, weil fie mit der Wafjerbeftattung, dem erften Eindrude 
entgegen, wohl nichts gemein haben, vielmehr eine der Dereinfahungen 
fein werden, die das BIutopfer an die Toten erfahren hat. Oft wächſt 
am Quell erft das eigentliche Kebensfraut. 

Konnte ſich die Wafferbeftattung gelegentlich zur Luft— 
beitattung und die SFeuerbejtattung zur Erdbejtattung zu— 
rüdbilden, jo fommen bei folder Entwidlung doch nicht 
auch die alten Vorftellungen wieder. Wird 3. 3. der 
Sotenfahn, ftatt zu Schwimmen, auf dem Srodenen am 
Haufe befeftigt, fo ift da8 Prinzip der Ausſetzung dem 
entgegengejeßten gemwichen. 
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In Hinterindien ift auch eine Rüdbildung der Erd- 
beitattung in Luftbeſtattung beobachtet worden. Die turm— 
artigen Grabbauten der Siamefen * hat ihr Erforſcher aus 
der dee erflärt, daß über einem Hügel, der gewöhnlich 
die Form einer Halbfugel befißt, ein Ehrenſchirm oder 
Baldahin errichtet wird, der die Würde des Be— 
grabenen anzeigt. Aber der Hügel jteht hoch in Den 
Lüften auf einem jtattlihen Untergefhoß, das notwendig 
die Geftalt einer Kammer erhält und auch in der Tat 
die Reite der Toten beherbergt und dem Totenkulte dienen 
fann. Auch über altmyfeniihe Totengruben wölbte ſich 
ſchon der Ruppelbau &. Der Hügel felbjt enthält aljo nicht 
mehr da3 Grab. Es mag daher heute noch nicht ganz 
gefichert fein, ob die fiamefifhe Kuppel die Fortbildung 
des alten GrabhügelS fei. Im Großen fehrt die “Frage 
an den ägyptifchen KRönigspyramiden wieder. Wenn aber 
das Urteil des Erforfcher zutrifft, jo hätten die Siamefen 
mit ihren Ruppeln eigentlih Hügel in die Luft gejtellt, 
eine Rombination von Luftbeitattung und Grab, deren 
urfprünglihen Zwed fie nicht mehr kennen. Anderwärts 
im felben Hinterindien“ wird aber ein Sarg hoch in 
einen Baummwipfel gejtellt; wa8 bier die Natur den Hin— 
terbliebenen anbietet, ahmt der ſiameſiſche Baumeijter der 
Grabe3-,, Pagode“ mit äjthetiihen Mitteln und großen 
KRoften nad. Doch der Sarg in den Lüften ift eine faſt 
noch widerfpruchßvollere Erſcheinung als ein Hügel auf 
fünftlichen Stüßen. 

Eine befondere Beobahtung widmet der Erforfcher einem fonder- 
baren Bau, der dem Grabturm noch einen Unterbau in Geftalt eines 
fteinernen Schiffs beigefellt; die Priefter haben ihm über den Anlaß 
diefes Baus allerlei erzählt, womit fie nur verraten haben, daß fie den 
Bau nicht mehr verftehen. Es ift alfo wohl die Annahme ftatthaft, dag 
hier in Wirklichkeit noch eine weitere Kombination vorgenommen worden 
ift, mit der Wafferbeftattung. Bat jemand fein Lebtage eine wichtige 
Stellung im Welthandel eingenommen und fich zweierlei Kulturen famt 
deren Dorftellungen nahe gehalten, fo wird er fchlieglich fogar ſein Be— 
gräbnis zu einem Kompromiß verjchiedener Dorftellungswelten und 
Sitten geftalten, und zwei fcharf getrennte Gemeinden können fih an 
der Feier beteiligen. 

Griehen in Agypten find zur dortigen Totenbehand— 
lung übergegangen; fo maden fie fih, ander als der 
genannte Unionzbau, von Heimat und Herfommen los 
und jchliegen fih einem ihnen fremden Braude 
an. Es ijt mehr al3 eine neue Mode, nahezu ein Kon— 
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feſſionswechſel. Ihr Abergang wird mitbedingt worden 
fein durch eine veränderfe Auffaffung des Todes felbft. 
Uber jo handelten einzelne, die verpflanzt worden find; 
da, wo die Bevölkerung die gleiche bleibt und ihre Be— 
ftattung allmählich ändert, bedeutet der Umſchwung nicht 
immer einen neuen Glauben #, 


Aufgegebene Beitattungsarten hat manchmal das 
Strafrecht“ noch bis in gejhichtlihe Zeiten hinein 
erhalten. Die Affyrer verhängten die Pfählung und bilde- 
ten fie ab; in der Bibel begegnet fie 2. Sam. 21. Sie, 
die Rreuzigung und der Galgen, freilich fpäter dur Erd- 
bejtattung vervollitändigt, find Luftbeitattungen, nur daR 
die Methode der Beitattung den Tod felbjt zugleich her- 
NE muß, wie beim Lebendigbegraben, -einmauern 
nem, 

Auch ins Waffer wurden nad altbabylonifhem Rechte Übeltäter 
geworfen. Ob das ein Gottesgeriht mit doppeltem Ausgange für den 
Betroffenen war, oder die fichere Herbeiführung des Todes, ift noch 
ftrittig. Unter der Mitwirkung irgendwelcher religiöfer und naturphilo- 
fophifcher Dorftellungen fonnte es leicht dahin fommen, daß der unge- 
wollte Todesfall im Waffer dur die Rechtspflege planmäßig herbei- 
geführt wurde. Dann wäre das Inswafferwerfen feiner Jdee nah nur 
Tötung, wie Erfchießen, Dergiften, Tötung durch eleftrifchen Strom, 
und noch nicht zugleich Beftattung. Den Getöteten kann das Waffer, 
das ihn tötete, befeitigen, aber die ganze Deranftaltung muß nicht darauf 
abzielen, 

Den Erdbejtattern erjcheint die Luftbejtattung über- 
wiegend in negativem Lichte, als da8 Unterbleiben 
der von der Gitte geforderten Bejtattung. „Komm ber, 
daß ich dein SFleifch den Vögeln unter dem Himmel und 
den Tieren des Feldes übergebe,* jagt Goliat zu David 
1. Sam. 17,44 und weift damit auf unvermeidliche Be— 
gleiterfcheinungen jelbjt der bejtgeregelten Luftbeitattung 
hin. Der gewalttätige Feind kennt aus dem Kriegsrechte 
nur zu gut jene3 Verfahren gegen Verräter ufw., daß mit 
ftrafmäßiger Luftbejtattung endete. Er redet aber fo 
davon, al3 wäre das gar feine Beitattung mehr; vgl. 
Spr. 30,17: ein Auge, da3 den Vater verfpottet und ver- 
achtet, der Mutter zu gehorchen, müfjen die Raben am 
Bahe aushacken und die jungen Adler frejfen — jtraf: 
verfhärfend ordnet hier der höchſte Nichter die Luftbe- 
ftattung an, fie gilt al3 Feine Bejtattung. 

So urteilt das Alte Teftament von der Beerdigung 
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aus; fallen aber alle normalen alttejtamentlichen Bes 
ftattungen eindeutig unter den Begriff Der Beerdigung? 
Dem Auftreten von Aasvögeln abzuhelfen, das Goliat 
als befondere Erſchwerung nennt, wäre nit nur Den 
Drabtgeflehten, Fliegengittern, Moskitonetzen der heuti⸗ 
gen Induſtrie leicht; ſchon die Alten hätten das Näm— 
liche durch eine maſſive Um wandung de Luftbe⸗ 
ftatteten erreicht. Unter dieſem Geſichtspunkte verdient 
zunächſt die oberirdifche Grabfammer der ältejten 
Ügypter, die jog. Maftaba, gewürdigt zu werden. Diejem 
umwanbdeten, fozufagen hermetiſch verſchloſſenen Luftraum 
fann feine Hyäne bei. Ihr ſchließen fih die Pyramiden 
der Pharaonen an, aber aud) die paläftinifchen Grabhöhlen 
und SFelsfammern im Gebirge. Sie wurden, wie Daß 
Grab des „Kanzlers“ Sebna el. 22, gern in einer un- 
zugänglichen Höhe über der Talſohle angebracht, getreu 
dem alten Brinzip der Luftbeftattung, zwifchen dem Toten 
und der Arbeit3- und Wohnflähe mit ihrem Kampf und 
Verkehr einen Abjtand zu fchaffen. 

Größer ald der Umfang de3 Toten find diefe Grab- 
fammern immer. Abgeſehen von der Geite, auf der Die 
Leiche liegt und den Boden berührt, ijt ſie troß, umjtänd- 
liher Einhüllungen noch immer von Luft umgeben. Ya 
e3 läßt ſich beobachten, daß auch ein richtige Geftell, 
die Bahre, mit in3 Grab gegeben wurde*; dann iſt 
die Umgebung mit Luft eine allfeitige. Iſt denn der 
überfchüffige Luftraum, fo wird man jagen, nicht durch 
die Natur der Höhle, jowie durch die Notwendigkeit, 
daß der Steinhauer ausholen und fich bewegen kann, 
gegeben? Aber der Steinmetz ſetzte den Meißel an, weil 
eine Grabfammer, diesmal im Fels, geplant war; 
die Idee ift früher, als die technifche Notwendigkeit, 
zumal wenn die gemauerte Maftaba das Geitenjtüd zur 
Grabfammer im Fels ijt. Eine gemauerte Kammer hätte 
fih fo eng beritellen lafjen, daß fich fein Arbeiter im 
Innern bewegen fonnte, ja daß der Tote Iuftdicht in der 
Ummauerung gelegen hätte; die Maftaba hätte fich gleich 
der Totenmaske über den Körper formen laffen. Wohl 
find an der Außenwand ägyptiſcher Särge Augen an 
der Stelle aufgemalt worden, zu der der Tote fein Geficht 
wendet; die Tann, bei der häufigen Vorliebe der ägypti= 
hen Kunſt für Atrapen, nicht beweifen, daß auch nur 
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der Garg al eine Maske des ganzen Körpers aufgefaßt 
worden wäre, noch weniger die Rammer. 

Die Gräber von Abujtr haben Holzfärge von erftaun- 
lihem Alter erhalten; auch die Bibel hält hölzerne Särge 
für uralt, denn die „Lade“, in welcher Joſephs Leichnam 
au Ügypten getragen wird 1. M. 50,26, kann wohl 
. nur aus Holz verfertigt gewefen fein und paßt fo in ihre 
fulturgefchichtlihe Umgebung. Wir pflegen unwillfürlich 
den jteinernen Garg, den wir Sarkophag nennen, 
um ihn durd feine Unbeweglichfeit und durch fein 
Material vom Sarge zu unterfcheiden, für die ältere Form 
zu halten; wer aber Garfophag und Sarg vorfichtig be= 
urteilt, wird im Garfophag nur eine beſonders haltbare 
Form des Sarges, neben den tönernen, hölzernen, metalle= 
nen, jehen, ohne daS hohe Alter de3 Einzeleremplar3 mit 
dem der Gattung zu verwechieln. 

Häufig bewundern wir am Sarfophage die Fünjtlerifche 
Ausſchmückung der Außenfeite. Auch der altägyptiiche 
Holzjarg zeigt fie; die altägyptiihe Grabfammer hin- 
gegen ijt innen geſchmückt, außen völlig ſchmucklos. Es 
fheint nun auf den erjten Blick, al3 hätten Rammer 
und Sarg entwidlungsgefhichtlih nicht gemein. Jedoch 
gibt und gab es Häufer, die alle Kunſt an die Faſſade 
wenden; jie follen ragen, nad) außen wirfen, Befucher 
anziehen. Andere Häufer fparen Schönheit und Bequem- 
lichkeit, alle ihre Reize, für dag Sjnnere; erjt wer den Hof 
innerhalb der Mauern betritt, verjteht fie; nah außen 
fehren fih nur nüdterne Wände, unauffällige Fenſter. 
Klima, Rultur, Nationaldharafter, Geſchmack entjchieden 
für den einen oder andern Typ. Häufer aber find beide, 
da Faſſadenhaus, wie da3 nad) innen gewendete, 

Ebenfo kann weder der reliefgefjhmüdte Sarkophag, 
noch die deforierte Grabfammer daß erſte Grabge- 
bäufe gewejen fein. Ihnen weit voraus gab es das 
primitive, noch nicht äjthetifceh Durchgebildete Grabgehäufe ; 
man erfennt e3 wieder jowohl in der Maftaba al3 im 
Sarg. Ein Gefüge von Platten, Boden und Dedel ift 
eben eine in rationelle Maße gebrachte oberirdiiche Grab- 
fammer. Daran ändert e3 audy nichts, wenn fich mehrere 
Hülfen über demjelben Toten häufen, wenn in der Kam— 
mer der Sarg jteht*. Denn dazu fam e3 erft, als die 
Formen fi weiter von einander entfernt hatten. 
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Der Ausdrud „Grabgehäuſe“ fcheint mit Notwendigkeit zu der 
Theorie zu führen, daß das Grab und fogar der Sarg das Haus des 
Toten und als folhes nach dem Beifpiel des Haufes der Kebenden ein- 
gerichtet fei; Grab und Sarg entiprängen demnad beide aus dem Haus- 
bau. Möglicherweife wäre der Übergang noch dadurch erleichtert, daß 
diejenigen Behaufungen, die den Sebenden nicht mehr genügten, den 
Toten überlaffen wurden; fo die Höhle als Dorläuferin der Totenfammer 
im $els, und die Erdgrube. Letztere, halb ausgehoben, fah zur anderen 
Bälfte als mit Erde überfhüttete Wölbung über die Bodenflähe hinaus, 
und war wohl zur Mberwinterung von Menſchen erfonnen worden, die 
fih in nördlich gelegenen Steppen durchfchlagen mußten. Eine folche 
Erdgrube, die nur eine Jahreszeit hindurch benötigt wird, hat eine be- 
fchräntte Dauerhaftigfeit. Mag fein, daß man Tote des legten Winters 
beim Aufbruche einfah in ihr zurüdgelafjen hat; aber in die Erde be- 
ftatten auch Keute, die nicht die Erdgrube verwenden. Der Nomade 
oder Halbnomade Jafob begräbt feine Gattin Rahel 1. M. 35,19 f. 
„am Wege“. In der Wüfte fommen die Istaeliten an eine Stelle, an 
der vermutlich viele Wüftenbewohner der Umgegend ihre Toten abluden. 
4, M. 11,34 f. 

Insbefondere hat fich bei Nomaden und bei Dölfern, die zäh an 
Xomadenfitten fefthalten, eine Erdbeftattung ohne £uft- 
raum rund um den Toten erhalten, fo bei den Türken; jollte nun hier 
das Grabgehäufe bis zum äußerften degeneriert fein? Richtiger ift es 
wohl, anzuerkennen: es gibt Beftattungen und darunter auh ſchon 
Bräber, die das menjhlihe Haus noch nicht vorausfegen; daher 
wird auch der Sarg vorfichtiger nicht auf das Raumgrab als feinen Vor⸗ 
läufer zurüdgeführt. Letzteres hat nur duch beſondere gefchichtliche 
Umftände, namentlich die Ausbreitung des Chriftentums, die andern 
Gräberformen überflügelt. 

Die Theorie, welche das Raumgrab als die Nahahmung eines 
Hauſes anfieht, faßt wahrfcheinlih mehrere Wege, die unabhängig zur 
Entftehung des Grabes geführt haben, äußerlich zujammen. Wäre das 
Baus der Kebenden das Mufter für das Grab, jo müßte die Ähnlichkeit 
überwiegen; richtete man fich aber nach dem bereits veralteten Baustyp 
früherer Zeiten, fo überwöge die Derfchiedenheit. Die Theorie hat es 
dadurch zu bequem, als daß fich der Forſcher bei ihr beruhigen Fönnte. 

Wäre aber wenigftens irgendwo einmal als Hahahmung eines 
Baufes der Lebenden ein Grab angelegt worden, was gewiß nicht be- 
zweifelt werden darf, fo müßte es ein Maffengrab, nicht ein Einzelgrab 
geworden fein, denn die Häufer der Angefiedelten und der Wandernden 
find Samilienhäufer. Das Einzelraumgrab nad dem Mufter eines ge- 
meinfamen Wohnraumes zu errichten, hätte nicht nahe gelegen. 

Das Maffengrab oder die Gruft birgt oft genug die Einzelnen 
in räumlicher Abgrenzung voneinander. Den Raum des Einzelnen als 
ein Baus anzufehen, dem ftand entgegen die Kleinheit des Gelaſſes und 
die Tatfache, daß er die Unterabteilung eines größeren Ganzen war 
oder wurde, Der Gruftbau ift die Summe der Einzelgelaffe; ift die Vor— 
ftellung eines Bauſes nicht erft bei der Summierung entftanden ? 

Wenn ein verdienter Ältefter ein Grab erhielt, das feine foziale 
Stellung noch ausdrüdte, fo bildete es, als Ehrengrab*’, einen 
Mittelpunft unter mehreren Gräbern; es regte die bauliche Sufammen- 
faffung mehrerer Grabftätten an, und doch war das hausartige Raum- 
gebilde einem unter allen Toten fonderlich beftimmt. So konnte vom 
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Ehrengrabe aus die Dorftellung, es fei ein Haus, auf das Grab des Minder- 
berühmten und zulegt des beliebigen Einzelnen übergehen und von da 
an auch die Einrichtung und Form des Raumgrabes an die eines Haufes 
immer mehr annähern, ohne daß das Raumgrab aus dem Haufe auch 
fhon entftanden wäre. Gegen die Erklärung des Sarges als einer 
Nachbildung eines Haufes würde außerdem die Beobahtung an alt- 
ägyptifchen Gräbern fprechen, die in den Sarg nochmals einen Sarg 
egen. : 

Das Einzelraumgrab leitet feine Kaftenform alfo nicht zwingend 
gerade vom Haufe ab. Dann erfcheint es aber mit mehr Wahrjcheinlich- 
keit als die undurdhläffigee Ummwandungeines £uftbeftatteten. 
£uftbeftattung hat auch leicht zum Maffengrabbau geführt, zu familien- 
mäßiger Sammlung der Reſte, die erft bei feinerer Durchbildung des 
Raumgrabs wieder zu einer Einteilung desfelben für Einzelne über- 
gegangen fein mag. Auch unter den Höhlengräbern fommen einem 
anfänglihe Sammelgräber wahrfcheinliher vor. Hingegen Waffer- und 
$euerbeftattung begannen wahrjheinliher in Einzelaften, und für die 
Beerdigung wird ebenfalls das Einzelgrab als das Urfprüngliche gelten 
müffen. Wohl aber fann das jeßt herrfchende Einzelraum grab die 
Auflöfung des älteren Maffengrabes fein; die Stage, ob das Einzelgrab 
älter fei oder das Maffengrab, veräftet fich alfo je nach dem Element, 
darin es angelegt wurde, in verfchiedene Möglichkeiten. 


Eine internationale Einrihtung von mehr al3 einem 
Entjtehung3wege iſt aud) der Sarg. 1. M. 50 bat nod) 
feine eigene Benennung und nennt ihn „Schrein, Lade“, 
Der Dedel des Sarges wurde von den Juden des Wor— 
genlande3 mit demfelben Worte golal benannt, da3 am 
Höhlengrabe die jteinerne Verfchlußplatte bezeichnete. Syn 
der Sprade der Juden alfo wenigjtens enthalten Die 
Handwerferaugdrüde Spuren, die auf eine doppelte Ent- 
jftehung des Garge3 hindeuten: 

—— bildet er ein Möbel, nicht ein Haug, 
nad; 

andrerjeits jet er einen bereit3 vorhandenen Grä- 
bertyp in anderen Maßen und Materialien fort. 

Zu diefem Ergebnis haben aber auch die jachlich- 
technifchen Grörterungen geführt: der Sarg umjchreibt 
einen Sfolationgraum; einen foldhen hatte man bisher 
in der Natur gefuht und übernommen; nun ging man 
dazu über, ihn planvoll herzuftellen. Bei diefer Sachlage 
wird e3 zweifelhaft, ob man das Höhlengrab uneinge- 
ſchränkt zu den Einrichtungen der Eröbeitattung zählen 
fann. Es ſteht auf dem Übergang von der Luftbejtattung 
zur Erdbejtattung. Seine nächſten Nachbarn find die im 
Freien erbauten Grüfte, alfo oberirdifche Beitattungd- 
räume. . 
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In der Iuftlofen Erdbeſtattung wird der Tote in 3 


Grube über ihm zugefchaufelt. Auch das Judentum fennt 


einen Teppich, Sad, ein Tuch gehüllt, und die ent fm 


dieje Beitattungsform. Weil e3 die dürftigjte und mander 
Herabwürdigung ausgefegte Form fei, wenn ein Toter 
nur in eine Binjenmatte gelegt werde, geht der 
Talmud über fie jchnell hinweg und verweilt ausführ- 
licher bei den Begräbnifjen der Leute von Stande, Für 
den Erforfcher des Völkerlebens ift aber die Binſenmatte 
der „Armenleiche“ in hohem Grade wichtig. Was damals 
eben noch für den Paria, die unterjte mes gut genug 
war, fann in voraußgegangenen Zeiten da3 Begräbnis 
ungezählter Maffen, auch unter den SFreien, gewejen fein. 
Denn die Matte wird geflochten und die Flechtkunſt ift 
die älteſte Runft der Menschheit. Die unjtarre Hülle 
gewährt ihrem Toten einen umgebenden Luftraum nicht; 
fie ift dadurch dem ftarren Sarge jtreng entgegengejeßt. 
Unfer ftarrer Sarg ſtammt alſo nicht notwendig aus der 
Erdbejtattung *%. 

Jetzt ift er der für eine unterirdifche Lage der 
Leiche bejtimmte Iſolierraum. Lebterer aber wurde dem 
Soten auch bei oberirdifchen Beltattungen ſchon früh— 
zeitig gewidmet. Die alttejtamentlihe und im 
Chrijtentum bisher meijtbegünftigte Beſtat— 
tungsart ijt alfo ſelbſt eine Vereinigung 
3weier Bejtattungßarten, die auf eine lange Ent— 
widlung der Beftattungsarten zurüdblidt. Die ober- 
irdifhe Hfolierung war eine SYortbildung der Luftbe— 
ftattung, durch Sarg und SFelfenfammer wurde dieſe 
Iſolierung unter die Erde verlegt. 

Auf dieſe Tatjache ift innerhalb der chriſtlichen Kirche 
bisher wenig geachtet worden. Man ftellt fih das 
hriftliche Begräbnis gern als eine mit den Chriften ge= 
fommene und jchlehthin einfache Gejtalt der Beſtattung 
por, Gie ijt beides nicht. Daher fann fie auch nicht ala 
mit dem Chrijtentum untrennbar verbunden angefehen 
werden; ijt fie nicht mit dem Chrijtentum gefommen, 
wie fönnte man dann behaupten, mit ihr ftehe und falle 
da3 Chrijtentum ? 

Ein Stand unter den Chrijten hat die Erdbeftattung 
von jeher meilt abgelehnt; die hriftlihen Fürften wer— 
den in Grüfte gelegt, die nicht immer tiefer als die 
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Erdoberfläche angelegt find. Innerhalb ihres Sammel- 

grabes ruhen die bedeutendſten Perſonlichkeiten häufig in 

- Sarfophagen oder Särgen, wie teild auf Steinbänfe, teil3 

auf wirklichen Bahren aufgefett find. Zwifchen den Füßen 

der Bahre finden etwa Rüftungen, Rinderfärglein ihren 

Platz. Die Särge jelbft alfo ftehen noch immer in Luft 
und berühren nirgends die Erde. 

Su dem gleihen Swede erhalten fich in Unteritalien Bruderſchaften 

aus alter Zeit, in die ſich ein Katholif als Mitglied aufnehmen laffen 
kann 9, Die Mitglieder beftatten fich gegenfeitig. Der Beſitz der Bruder- 
ſchaft ift eine Eapellenförmige Gruft, welhe ihnen als Sammelgrab- 
dient. Sefprähsweife geben die Mitglieder an, fie wollten ſich dort 
vor der Dermwefung bewahren. Derwejung bedeutet in diefem Zu⸗ 
fammenhange wohl das Derihwinden unzweifelhaft echter Totentefte.. 

Wie nun die Parias einer ununterbrohen bewohnten 
Gegend eine fehr Fonjervative Welt zu bilden pflegen, 
deren Gewohnheiten manden Religiongwechfel über- 
dauern, fo gilt von den Fürſten dasfelbe, vor allem ohne 
die geographifche Beichränfung. Die Fürjten halten ge- 
wife Höchfterrungenjhaften der Kultur feit, während 
deren niedere Seitenjtüde vergehen. In diefer jozialen 
Schicht ift die alte Luftbejtattung, nur mit einigen An— 
näherungen an die Erdbeitattung, unverfennbar beibehal= 
ten. Alfo nicht nur hat das Chriftentum eine zufammen- 
gejette Beltattungsform angenommen, es bat außerdem 
neben diefer eine andere Art der Bejtattung ertragen, 
deren wefentlihe Züge der meijtbegünftigten Art fogar 
entgegengefeßt find. Die Gegenſätze find nachträglich ver- 
wifcht durch die Anwendung des Sarges hier wie dort 
und durch die häufige Austiefung der Grüfte. Da aber 
dieſe Zeichen der Annäherung beider Formen auch fehlen 
fönnen, muß man die Annäherung jelbit für eine nach⸗ 
trägliche halten. 

Das wird beftätigt durch die Firchliche Altertumswifjen- 
ſchaft. In den chriftlichen Großftädten der alten Welt 
war die oberirdifhe Gruft, ein fchranfartiges Gebilde 
mit übereinander gelegten Fächern, durchaus herfümm- 
fih und wurde mehr benußt ala jene dom Hauche des 
Wartyriums umwobenen Katakomben, deren Einrichtung 
freilich im einzelnen den oberirdiſchen Grüften auch wie— 
der möglichſt angenähert war. Von den Totentürmen 
der Parfen unterſcheiden ſich die oberirdiſchen Grüfte aber 
konſtruktiv nur noch durch den hermetifhen Verſchluß des 
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Einzelraumes, font folgen jie der gleichen dee, Der 
Einzelraum übernimmt mehr oder minder volljtändig die 
Aufgaben de3 Garges. Sarglofe Bejtattungen gibt 
es noch in der heutigen Chrijtenbeit, wo fie gewöhnlich 
al3 Rulturärgerniffe getadelt werden. In Gizilien und 
auf den liparifhen Inſeln weiß man noch, daß Rlerifer 
und Arme früher nit in Särge gelegt wurden, während 
jeßt allenthalben der Zinkſarg durchgedrungen ift; doch 
wird er noch jet in eine vermauerte oberirdifche Wifche 
‚gejtellt. In Unteritalien ift die Erdbejtattung jet Ge— 
jeß, Doch wird gegen eine hohe Taxe, die mehr beträgt al3 
da3 Grab jelbjt, das Erhumieren zwifchen neun und 
achtzehn Monaten nach der Beerdigung gejtattet und von 
den Wohlhabenden begehrt, damit der Leichnam al3 
Ganze3 beifammen bleibe, während die Erde dafür feine 
Sicherheit gewährt. Die endgültige Beifegung wendet 
liegende Nifchen in folgendem Schema an: 





m 





An dieſe Niſchen ſchreiben Beſucher ihre Namen an 
oder ſchieben Viſitenkarten in Ritzen, faſſen alſo ihre 
Beſuche recht ernſthaft auf >, 

Dies alle3 gibt zu denfen. Es läßt fich nicht leugnen, 
eine gewijje Einheitlichfeit iſt in die chriftliche Bejtattung 
gebracht worden. Für die am Hergebradhten haftende Be- 
trachtungsweiſe überwiegt fie jogar. Sie jtellt fich unter 
der chriſtlichen Beftattung bei Hoch und Nieder etwas 
übereinjtimmende3 vor. Sogar die Beitattung auf hoher 
See, ohne Erde, ohne Sarg, vermag fie al8 mit der 
chriſtlichen Negel übereinjtimmend zu empfinden. Es 
wäre jchlimm, wenn e3 ander3 wäre. Eine der gemein- 
verjtändlichiten Wahrheiten des Chriſtentums lautet da- 
bin, daß der Tod alle gleich macht. Alfo müfjen in 
den rijtlichen Bejtattungen gemeinfame Linien hervor⸗ 
treten. Die Chriſten der antifen Großſtädte waren ſich 
deſſen wahrſcheinlich gar nicht mehr bewußt, Daß ober— 
irdiſche und unterirdiſche Beſtattung aus zwei verſchiedenen 
Syſtemen ſtammen und in einem ziemlich ausgeſprochenen 
Gegenſatz zu einander ſtehn. Aber ein geſchichtlich ge⸗ 
ſchultes Auge kann über die auseinanderſtrebenden Piz 
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nien de3 Gefamtanblid3 nicht hinwegſehen. Geſchichtlich 
bejehen, gibt die bisherige Hriftliche Beltattung fein ein= 
heitliches und fein einfahes Bild mehr. Folglich iſt fie 
nicht unveränderlih. Die SFeuerbeftattung zieht davon 
Augen. Sind ihon bisher verfchiedene Verfahren an— 
genäbhert worden, foll nur da8 Feuer davon ausge— 
Ichloffen bleiben? Es ift zu vermuten, dag ſich die chrift- 
lihe Sitte ihm nicht dauernd widerfegen kann. Und zwar 
nicht, weil Macht und Einfluß auf bürgerlichen Gebieten 
das Feuer wollen, fondern weil das Chrijtentum ge- 
Ihichtlich Feine gefchloffene Pofition in der Beſtattungs— 
frage einnimmt. 

Die Gedanken der Menfchheit über den Tod laſſen 
die Beltattung immer zwiſchen den zwei Polen: Aus⸗ 
ſetzung und Beiſetzung hin und her pendeln. 

Die Beiſetzung ſoll etwas zur körperlichen oder 
ſubſtanziellen Erhaltung des Toten beitragen und ſetzt 
voraus, daß Verkehr mit dem Toten noch möglich und 
notwendig fei, für ihn oder für die Überlebenden. Der 
Verkehrsfähigkeit Toter trägt man Vechnung bauptfäch- 
lich durch die Totenausftattung und Toten ſpeiſung. 
Ein lebensſtarkes Geſchlecht jpeift die Toten nur wie 
durch mitleidsvolle Almofen; andere lajjen die Speifung 
zu einem Sotenfult fortſchreiten. Es darf nur hervor— 
gehoben werden, daß eine Sptenfpeifung an fih noch 
feinen Totenkult beweift. 

Bon der Annahme der Verfehrsfähigkeit der Toten 
aus bildet ſich der Wunſch nach einem immer dauer— 
hafteren Toten ſubſtrat; es iſt nicht überall ein leicht 
ſchwebendes geiſtiges Symbol, doch wird es auf höheren 
Rulturftufen gerne als Symbol aufgefaßt. Dauerhaftes 
leiſtet für eine volkstümliche Beurteilung vor allem der 
Stein, vom Monolith an, der den Gewalten der Natur 
Ind vereinter Menfchen troßt5!, bis zu den Seelen- 
fteinchen des Merifaner2. Die große Anzahl unferer 
Soethedenfmäler würde letterem ebenfo vorfommen, al3 
wenn fein Schamane don einem ®erftorbenen mehrere 
Seelenfteinhen produziert, die doch nit Teile der 
Seele, fondern je die ganze Seele des Toten nnthalten, 
ohne ihn doch zu vervielfältigen. Vom Totenfubftrat aus 
hat ſich der Etein auch als Material für allerlei Be— 
ſtattungszubehör eingebürgert, das, wie Die Umwandung 
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der Refte, nicht als Subſtrat des Toten gedacht war. Doch 
die ftolzen Sarkophage des Orients und der Antife wie 
die altchinefifhen Gteinfiften brachten notwendig eine 
neue Auffafjung vom Zwed des Garge3 auf; ähnlich) 
alle Gräberbauten, die nicht fortbewegt werden können 
und unlögli mit der Einzelbeftattung verbunden find. 
Indem 3. B. eine fojtfpielige Grabumwandung noch eigens 
gegen Verlegungen geweiht wird, fängt fie doch wohl 
jhon an, mit zu dem Gubjtrat de3 Toten gerechnet zu 
werden. 
Den intimjten Grad der Beifeßung erreiht dag Haus— 
grab (1. Sam. 25, 1; 1. Kön. 2,3%) jeßhafter Bewohner, 
die möglicherweife feit vielen Gejhlechtern am felben Flecke 
haufen; in der Haußbeftattung prägen fie ein Sippenge— 
fühl aus, da3 uns Heutigen fehlt. Doch jet nicht jede 
Beifegung auch Geßhaftigfeit voraus. DBereit3 die Luft- 
bejtattungen gejtatteten den Überlebenden ein periodiſches 
Wandern und Wiedererfennen. Ihre Toten find eher 
zu einem fejten Wohnfit gefommen als fie ſelbſt. Immer 
drängt fich einem hier die Vermutung auf, daß aud) dad 
eigentliche Beerdigen von Gteppenbewohnern jtamme. 
Nachträglich ift e freilich mit dem Aderbau verglichen 
und in geheimnisvolle Beziehungen zu den Fruchtbar— 
keitsſorgen geſetzt worden. 
Die Ausſetzung hat ihren Beweggrund auf dem 
Boden des Gemüt3 natürlich in einem Grauen vor dem 
Tode und feinen Verheerungen; doch war es einft ſchwer— 
lich unvermengt mit dem Gedanken an diefelbe Verkehrs— 
fähigfeit der Toten, von der vorhin die Beifegung hatte 
abhängig gemacht werden fünnen. Wird die Verkehrs— 
fähigfeit jedoch einfeitig al3 auf der Geite der Toten 
bejtehende gedacht, dann wird der Lebende, der den Tod 
als Schreden ſchon Fennt, von der Furcht vor dem Toten 
erfüllt. Ohne auf eine Begütigung der Toten durch Ge- 
ihenfe zu verzichten, errichtet er doch auch eine möglichjt 
unüberjteiglihe Mauer zwifchen ſich und den Toten; durch 
die Ausfegung will er jozujagen die Grenzen des Lebens=- 
reihe8 gegen Einbrud von drüben verfihern; er ſucht 
die Toteninſel, das Waſſer auf, um ſeinen Toten zu be⸗ 
herbergen, er überweiſt ihn dem Schädelhäuschen, der 
Urne. Käme zur Hausbeerdigung die Vorſtellung hinzu, 
daß die Erdoberfläche das Reich der Lebenden ſei, ſo 
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war jogar durch Die wenigen Dezimeter, die der Tote unter 
fie gebettet worden iſt, ſchon ſchiedlich-friedlich zwiſchen 
beiden Reichen geteilt. Indem aber die Hausbeerdigung 
vorhin auch unter Den Gefichtspunft der Bei ſetzung 
rüdte, zeigt ſchon fie allein zur Genüge, in der einzelnen 
wirflid angewandten Beſtattungsart berühren ſich ent- 
gegengejeßte Bräuche und Vorftellungen. Eine dauerhaft 
eingewurzelte und weit verbreitete Beſtattungsweiſe ijt ein 
Anzeichen dafür, daß zwifchen den verfchiedenen Emp- 
findungen ein glüdlicher Ausgleich hergejtellt ijt, der jede 
- zur Geltung fommen läßt. Büßt fie aber an ihrem lange 
gehegten Beſitzſtande ein, fo darf der Renner der Men— 
ſchenſeele darin ein Anzeichen jehen, daß jenes Gleich— 
gewicht ind Schwanfen geraten ift. Unfer Zeitalter denft 
überwiegend, ein Wechfel in den Vorftellungen über den 
Tod ſelbſt müfje das Gleichgewicht erihüttert haben. Doch 
gibt e8 noch eine Möglichkeit: unliebfame Begleiter- 
ſcheinungen, die fich allmählich an eine Bejtattunggart 
geheftet haben, follten wenigiteng nicht überjehen werden. 
Sie find geiftigen Ummwälzungen gewiß nicht gleichwertig, 
binfihtlih ihrer Wirkung für das Auge eines ſyſtemati⸗ 
ſchen Beobachters jedoch oft genug gleichſtark. 

Unklar iſt noch, ob die Aus ſetzung eine Steigerung auch noch nad 
der Richtung erlebt hat, die als Befchleunigung oder Erleichterung des 
„Ausfahrens der Seele aus dem Körper“ ericheint. Während in Deutſch⸗ 
Iand auf dem Sande das Kenfter des Sterbezimmers geöffnet wird, um 
„die Seele hinauszulaffen“ in ihr Luftreich, fchreitet der Maori dazu 
2 nach dem Toten mit Pfeilen zu ſchießen. Will er dadurch dem im 

ette Geftorbenen nur die Ehre eines Kriegertodes verfhaffen? Oder 
beherrfcht ihn die Dorftellung, die Seele leide am Tode und es müffe 
ihr, wenn es nicht anders gehe, mit Gewalt der Auszug aus dem Körper 
erleichtert werden? Dieſem Zwecke würden alle Entfleifhungen und 
Demichtungen dienen. Wäre die Ausfegung eine planmäßige Handlung 
zu dem Ende, daß die Totenfeele der Totenfubftanz Iedig bleiben könne? 
Auch wo Seele und Totenfubftanz unterfchieden werden, kann letztere 
als ein Ablenter der Seele von den Lebenden und von deren Wohnung 
aufgefaßt werden, wenn fie in gehöriger Entfernung niedergelegt 
wird, Mer fie aber beifegt, verfpricht fich von ihr eine Derftärfung feines 
eignen Dafeins in der Welt gegenüber den Gefahren, die aus der Welt 
des Kebens felbft entfpringen. Und eine rein moralifche Art der Stärkung 
geht von der Beifegungsftätte unbeftritten auch auf denjenigen aus, 
der unter dem Einfluß der höchften Religion vom Aberglauben gänzlich 


entlaftet ift. 
III. 


Gehen wir jetzt zu den Gedanken über, welche nicht 
die Menſchheit allgemein, ſondern die Chriſtenheit mit 
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ihrer Bejtattung verbunden hat, und welche in der gegen= 
wärtigen Beftattungdfrage die eingetretene Schwankung 
zwiſchen Erde und Feuer begleiten, ſo wird es ſich bald 
beſtätigen, daß die eigentlichen Jenſeitsgedanken unſerer 
Erörterung entrückt in unwandelbarer Majeftät beharren; 
doch müffen wir unfere Aufmerfjamfeit auf einige Todes— 
und Grabesgedanfen richten, die unter den Chriften in 
verfhiedenem Grade von Beltimmtheit vorhanden find, 
ohne für fich unmittelbare und folgerihhtige Entjtehung 
aus dem Evangelium in Anspruch nehmen zu fönnen, 

Die gegenwärtige päpitlihe Kirche hat aus der Be— 
ſtattungsfrage eine reine SFrage der Diſziplin unter den 
Gläubigen gemadt. Sie wird ihre Gründe haben. Wie 
der Gläubige gehalten it, in Lehrfragen, Beichtangelegen- 
heiten einen Lehrer über fich anzuerfennen, der für fein, 
des Gläubigen, Überzeugungen und Haridlungen die Ver— 
antwortung trägt, jo wird ihm die Bejtattungsart vorge— 
Ihrieben. Die gejchichtlihen und dogmatifchen Einwände 
der römiſchen Kirche gegen das Feuer unterftüßen 
nur ihr vormündlicheg Auftreten, Ohne Zweifel hat fie 
zuvor unter ihren vielen Völkern, auf deren verfchiedenen 
ſozialen Schichten und Fulturellen Stufen genau Umſchau 
gehalten, wie eine neu auffommende Beitattungsart auf- 
genommen wurde. Inmitten ihrer Millionen bilden die 
Anhänger der Feuerbeftattung nur einen Heinen Bruch- 
teil, dejjen geijtige Vorausfegungen vielleicht nie Gemein— 
gut werden. Die Kirche weiß fih nun als den berufenen 
Anwalt der Empfindungen der breiten Schichten und 
verlangt von den Wenigen, daß fie ſich um der Einheit 
der Kirche willen fügen. 

Den erjten Platz unter den firhlihen Argumenten 
nehmen die formalsautoritären ein; die der Sache näher 
fommenden ſetzen fih aus Gefühldmomenten, Gewohn- 
heiten und vor= oder unterfirhlihen Anfhauungen über 
den Tod zuſammen, die weder definiert noch Firchlich ge= 
Härt find; immerhin müffen fie ſich mit dem zweiten 
Plate begnügen. 

‚ Wann mag der Grund 3u der oben genannten Unterfhidt 
teligiöfer und metaphyfifcher Dorftellungen über den Tod gelegt worden 
fein? Gegenwärtig befteht noch eine zuverfichtlihe Neigung, Bräuche 
aus denjenigen Dorftellungen abzuleiten, die fie heute begleiten, oder 


wenigftens ſchon in gefchichtlicher Zeit mit ihnen verbunden find. Die 
Erdbeftattung müßte von Leuten ftammen, die einen Bades glaubten, 
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die £uftbeftattung von ſolchen, die ſich des legten Seufzers Sterbender- 
erinnerten und die Toten im Reiche der Winde als entförperte Wefen 
vermuteten. 

‚ Ebenfogut hätte umgefehrt fortgefettes Beerdigen die Meinung, 
die Toten hauften unter der Erde, hinterlaffen können. Die Leiche m 
den Lüften fonnte die Meinung anregen, der Tote hätte dort oben die 
Gejellihaft anderer Geiſter gefunden. Die zulegt vorausgefegte Anficht 
vom Derhältnis der Dorftellung zum Brauche böte wenigftens einen 
Weg, auf dem fo großartige Dorftellungen wie die vom Bades entftanden 
fein möchten. Der ihr zugrunde liegende Brauch könnte nun noch aus 
tehnifchen Gründen abgeleitet werden. Überhöhung, Austiefung, Ein- 
mauerung entfernten den Toten von den Kebenden; außerdem konnte 
man ihn noch verfteden und vernichten, leßteres durch Seuer. Aber das 
Derfteden wurde immer weniger gangbar, das Feuer war wenigftens 
anfänglich nicht zur Derfügung. In der Mitte zwifchen Derfteden und- 
Demidten fteht die planmäßige, mit technifchen Mitteln angeftrebte 
Entfernung der Leiche von dem eigentlichen Boden des Kebens; ſchon 
fie verrät eine bedeutende Kraft und Klarheit der Überlegung. Daher 
ift es zweifelhaft, ob eine fo fortgefchrittene Stufe die technifchen Ver— 
wirflihungen erft neu beibringen mußte. Die Grube für den Toten 
erinnert an die Öpfergrube, in welche das Blut des Opfertiers geleitet: 
wurde. Das Seichengeftell erinnert an Dorrichtungen für Weihgejchenfe 
wie aud an Altäre; furz, der Kult wird für die Einzelheiten der Be- 
ftattung viele Dorbilder geboten haben. Keinesweags wurde die Keiche 
felbft als eine Opfergabe angefehen, fondern nur in eine dem Opfer 
nachgebildete Behandlung genommen; höcftens in eine weihevolle 
Obhut der Kuft- oder Erdö-Gottheit wurde fie dadurch befohlen. 

In diefen Sällen ift das Derhältnis von Brauch und Dorftellung. 
ein inniges, aber fein urfprünglich gegebenes und leicht zu entwirrendes. 
Beide fügen fich gegenfeitig, ohne daß es möglich würde, eins vom andern 
abzuleiten, aber audy ohne daß die Kortbildungsmöglichkeit gegenfeitig. 
ausgefchloffen wäre. 


Eine Fortbildung feheint der Beſtattungsbrauch in der 
Hinfiht aufzuweifen, daß er allmählih zujammenge- 
drängt worden ift. Das moderne Feuer will offenbar 
über da8 bisher Erreichte in diefer Richtung abermals 
“einen Schritt hinaus gehen. Die bißher erwähnten Be— 
ftattungen waren nämlich für ſich allein noch nicht al 
Herbeiführungen eine8 endgültigen Zujtandes des 
Leichnam gedacht; dazu waren zufammengefette Bräuche 
pon langer Gefamtdauer nötig. 

Schon die alten Rreter fammelten die Knochen der 
Verweſten in eigenen Beinhäufern. Auch in der Ehrijten- 
heit ijt dieß früher weithin Sitte geweſen. Jetzt über- 
zeugt ſich davon der Alpenreifende noch leicht, wenn er 
von Salzburg nach Gnigl fpazieren geht. Auf Kreta 
find jedoch Anzeichen vorhanden, daß mit den Gebeinen 
eine zweite feierliche Bejtattung vorgenommen worden jei, 
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jedenfalls unter Beobachtung einer feſten Friſt, die von 
der erſten Beſtattung weg gerechnet werden mußte. Nicht 
einmal die Beerdigung ſcheint dort als endgültige Be— 
feitigung des Toten angeſehen worden zu ſein. Wie viel 
weniger anderswo eine Luftbeſtattung! Wenn die Ver— 
änderung der Refte durd die Luft zu einem gewiljen 
Stillftand gefommen ijt, befejtigt die Witwe auf den 
Andamanen den Schädel ihres Gatten an jich, wenn fie 
ausgeht. Die abgefhnittenen Teile zerjtüdelter Leichen 
haben nicht fogleich ihre endgültige Nuhe gefunden. 

Die Philifter, Agyptens Nachbarn, nahmen Sauls 
Schädel mit fort, während fie den Rumpf zur Luftbe- 
ftattung verurteilen, 1. Sam. 31,9f. Eine Zerſtückelung, 
die mehr al3 Vierteilung war, lieft man Ri. 19. Selbit- 
verftändlich find das in gefchichtlicher Zeit Iauter Aus— 
nahmen, die ohne das Strafrecht ſchon auggejtorben wären 
und von Fall zu Fall begründet werden. War dergleichen 
in den Urzeiten nicht häufiger? Es fei noch an die ge- 
fonderte Beftattung der Herzen fürjtlicher Perſonen 
erinnert. 

Die gewöhnlihe Brennung wurde für die Entflei- 
ſchung angewendet; an Leichen oder Leichenteilen, die noch 
transportiert werden follten, war fie faum zu vermeiden. 
Im Mittelalter wandte man fih zum gleihen Zwede 
einem noch entſetzlicheren Verfahren zu: die Leiche eines 
in Stalien verjtorbenen Welfenherzogs, eines guten 
Chriften, wurde gekocht, bis das Gfelett allein übrig 
war um heimgebracht zu werden. 

So war e3 denn allenthalben ein großer und ehr— 
würdiger SFortfchritt, je mehr die erjte Beltattung3maß- 
nahme zur Haupthandlung erhoben wurde. Damit näherte 
fie fich der Bedeutung einer endgültigen Maßnahme. 
Ausnahmen davon find nur in Zeiten bochentwidelter 
Technik unter forgfältigen Garantien unbedenflid). 

In dem Maße al3 die Beltattung der Endgültigfeit 
näher fommt, wird zugleih die Wichtigkeit der Be— 
ſtattungsfrage einfchneidender, ihr Ernjt größer. Der un- 
bejtändige, ein Cigenleben ermöglichende Zellenaufbau 
wird unter Verzicht auf die biologische SForm in unver— 
änderlichen Stoff umgefeßt. 

Berjchiedene Zeiten treiben den Verzicht auf die Form 
verſchieden weit, am weiteſten die heutige SFeuerbeftattung. 
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Nicht jo gründlich arbeitete die antife Verbrennung die 
Leihen auf. Hingegen hielten die Form für unent- 
behrlich Diejenigen Beltatter, die den Leichnam zur 
Mumie werden liegen. Endlich betrat die Antife au 
den Ausweg, zwijchen Stoff und Form des Toten ganz 
zu trennen. Durch Feſthaltung der Form mittelft eineg 
willfürlih gewählten Stoffes entjtand das Bild. Die 
Erhaltung der Form war allzu oft an der Unbejtändig- 
feit des Stoffes, aus dem der Körper aufgebaut war, 
gefcheitert, da3 Dilemma, ob Stoff pder Form erhalten 
werden folle, war jchmerzlich ; der Ausweg, beides von ein- 


ander unabhängig zu machen, verftändlich genug. 

Eine Religion, die den Bildern im Kult Fein Recht geftattete, er- 
trug auch feine bewußte Hachformung der lebendigen Erfheinung zum 
Andenken an Tote, fondern höcftens Zeichen, die wir als willfürlich 
gewählte Symbole anfehen würden, jo den Steinhaufen, oder die un- 
behauene Steinfäule Jakobs 1. M. 35,20, Abfaloms 2. Sam. 18,18. 
Andere Gräber führten gar fein Zeichen; das Abrahams 1. Mof. 23 
ſcheint einfah „Salte“ (Schlund) benannt, vgl. 2. Kön. 13,21; Ser. 
41,7.9; wurden Gräber unter heiligen Bäumen (1. M. 35,8; 1. Sam. 
10,2; 31,13) angelegt, fo follten fie fich desjenigen Schußes erfreuen, 
den das Heiligtum dem Anempfohlenen fpendet. 

Israels Abneigung gegen Bilder geht in eine Scheu über, Originale 
zu zerftören. Daher ift die Derbrennung der Toten eine Ausnahme- 
Maßregel. In Amos 6,9. redet der wiederhergeftellte Wortlaut wahr» 
fcheinli von einem Derwandten, der die Pflicht auf fih nimmt, die 
verftorbenen Angehörigen zu verbrennen; fie liegen aber auch fcharen- 
weife umher. Ein einziges Wort in 1. Sam. 31,12 gibt an, daß aud 
König Saul und feine Söhne verbrannt worden feien; fo würde erklärt 
fein, warum nur Gebeine ins Brab gelangt feien. In Wirklichkeit 
ſcheint feit der Seichenzerftüdelung, die dem unglüdlichen Könige wider- 
fuhr, D. 9, foviel Zeit vergangen, daß die Kuftbeftattung allein fchon 
(vgl. 2. Sam. 21,10) ihr fchauriges Entfleifchungswerf vollendet haben 
fonnte,. Die Angabe über Sauls Derbrennung darf für einen Zuſatz 
gehalten werden, befagt jedoch, daß in eiligen Fällen die Derwejung 
in Israel durch Seuer bejchleunigt werden durfte. Wenn 3.8. Gefahr 
beftand, ein fiegreicher Feind werde eine den Rüdzug begleitende Leiche 
zurüdfordern, jo mag ihm, wenn auch nicht Saul, jo doch manch’ anderer 
Gefallener durch Seuer für immer entzogen worden fein. Die voll« 
zogene Tatfadhe ließ fich eben nicht mehr rüdgängig maden. 

Da ſich die Zerjtörung ihr Recht auf die Nefte ge— 
bieterifeh nimmt, fommt man ihr entgegen, bejchleunigt 


1) Das föniglihe Begräbnis 2. Kön. 23,30 (14,20), für welches der 
ſchon tödlich verwundete Jofia noch „gerettet“ wurde, war wohl eine 
Reihe von Selsnifhen an einem feither abgetragenen Teil des dion- 
hügels in unmittelbarer Nähe der Wohnung der lebenden Mitglieder 
des Föniglihen Haufes. „Das Königsgrab im Garten“ 2. Kön. 21,18.26 
darf man fi wie nachmals das Grab im Garten des Ratsherrn Jofeph 
von Arimatia vorftellen. 
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oder erleichtert fie ſogar. Denn je fpäter die Erhaltung 
des Reftes, den fie übrig läßt, gefichert ift, dejto geringer 
ift Schon der Bedarf danach. Bis der langwierige Ver⸗ 
wefungsprozeß von ſelbſt zu Ende geht, ſind vielleicht 
ſchon Leidtragende im Tode nachgefolgt, find fortgezogen ; 
oder infolge de regen Erwerbslebens ijt ihre Anhäng— 
lichfeit an den Toten verfallen. Im Wettbewerbe der 
Beltattungsarten hat diejenige den ſchwereren Stand, die 
die Ausfolgung eines beharrungsfähigen Reſts erjt nad) 
der längeren Friſt gewährleijtet. In diefer Lage befindet 
fih heute die Beerdigung. 

Fe Foftbarer die Zeit wird, je jchneller der Menſch 
[ebt, verfchlechtert fich feine Lage gegenüber der Feuer— 
beftattung immer mehr. Ganz abgejehen davon, daß die 
ietige Begräbnigordnung infolge der gejteigerten Aus— 
nutung alle8 Gemeineigentum3 den Wunfh nach Er— 
haltung eines Neftes immer weniger befriedigt. So rejt= 
[08 wie durch die heutige Beerdigung verfchwindet Der 
Leichnam für die Hinterbliebenen in feiner anderen Be— 
ftattung. Nicht der Beerdigung an fi, jondern der Be— 
erdigung in der gefeglihen Regelung, die nach Lage der 
Berhältniffe unvermeidlich geworden ijt, gilt der Wider- 
ſpruch wachſender Rreife. Die Syeuerbejtattung fennt den 
Wunſch Sterbender und Angehöriger nad) Erhaltung eines 
Reites und fommt ihm, fagen wir derb, mit einer Prompt— 
beit entgegen, die ihr feiner nahmadt; das iſt ihre jtarfe 
Poſition. 

Ich glaube kaum vere'nzelt zu bleiben, wenn ich mehr 
und mehr darauf geführt werde, daß der moderne Menſch 
die Beitattungsfrage, die er aufwirft, eben an dieſem ent— 
Iheidenden Punkte Iöfen will. Auf dem Verordnungswege 
ist die alte Beerdigung mißliebig geworden; mildern aber 
laffen fih die Verordnungen ſchwerlich. Den Wunſch 
nach Erhaltung etlicher Nefte, nah ein wenig Totenſub— 
tanz, ignoriert die gegenwärtige Beerdigung dermaßen, 
daß die Erhaltung zu einem Luxus wird, den fih nur 
die Wenigen gönnen fönnen, deren Pietät folcher Unter— 
lagen doch wohl am wenigſten bedarf. 

Auch der Nioderne, der legtwillig feine Verbrennung 
verfügt, kann die Erhaltung eine3 Reſtes aus Gründen 
wünfchen, die ſchon bei der Erwähnung der Zerjtüdelung, 
der Einbaljamierung, der Zauberei mit Totengebeinen ein 
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bischen durchgefhimmert haben. Wir müffen, da fie 
wechjeln und nur teilweiſe, unter den Begriff der Pietät 
gebracht werden können, entſchloſſen in jene Unterſchicht 
ererbter Vorſtellungen vom Tode hinunterſteigen, auf die 
uns der vorausgeſchickte Rundblick über die Beſtattungs— 
arten immer wieder hingewieſen hat. Man ahnt nicht 
gleich, auf wie primitive, Längft überwundene Vorftellungen 
man ſchließlich noch jtößt, die felbjtverftändlich mit offi- 
zieller Kirchenlehre nicht verwechſelt werden dürfen. Die 
Kirche hat ſich gegen ſie bewußt abgegrenzt, hat ſogar 
den gewiß ſchonungsloſen Namen „Aberglaube“ für fie 
aufgejtellt. Damit, daß fie in der Rirchenlehre nicht zu— 
gelafjen find, find fie aber nicht zugleih aus den Ge- 
danken der Kirchenglieder ausgerottet. Dort liegen viel- 
mehr altertümliche Wiederfchläge des Denkens früherer 
‚Generationen, Zeitalter, Religionen, Rationen in Wenge 
übereinander, und befiten noch in verfchiedenem Grade 
geijtige Lebenszähigfeit, jo wenig fie irgendwie mit der 
Kirchenlehre auggeglihen werden konnten. 

Da und dort mag auf unferem Eröballe noch der Wunfch, mit Keichen- 
teilen zu zaubern, gehegt werden, für den natürlich feine der höheren 
Religionen verantwortlih gemacht werden darf. Sollte einer ihrer An— 
hänger eines derartigen Derfuchs überführt werden, fo hat er nicht nad) 
ihren Lehren gehandelt, fondern im Dienfte eines Aberglaubens, der 
von Haufe aus mit ihr nichts zu tun gehabt hatte und durch beliebige 
Derfehrsbeziehungen rein zufällig eingefchleppt fein mag. Dies ift für 
die Beurteilung der fog. Ritualmorde zu beachten. Sie brechen aus der 
Unterfchicht des menfhlihen Denfens hervor, die als öffentliche und 
durchdachte Kehre nicht mehr in Betraht fommt. für alle Sauberzwede 
ift übrigens wefentlich die möglichft unveränderte Erhaltung desjenigen 
Saubermittels, das durch menfhlihe Kunft nicht hergeftellt werden 
fann. Allerlei Säfte, Fette des Menfchenförpers werden angewendet, 
Glieder forgfältig Fonferviert. Su all diefem Treiben tritt die Feuer— 
beftattung in fhärfften Gegenſatz. Sie hinterläßt Afche, die ehemalige 
Form ift völlig zerftört, ein auf Analogien vertrauendes Denken kann 
davon nichts mehr in Gebrauch nehmen. 

In der Mitte de3 19. Jahrhunderts hat die populäre 
Naturphilofophie eine Stimmung erjt gejhaffen, die mit 
dem Dordringen des Gedanken der Syeuerbejtattung 
wefentlich verbunden ift und ihm die Wege geebnet hat. 
€3 ift die höhere Einfhägung des Stoff? gegenüber der 
Form. Eine fräftige Reaktion gegen diefe Denkweiſe ſetzt 
jeßt durch Neinfe u. a. ein. Bis jebt galt die Form der 
Gegenjtände und Geſchöpfe als etwas Willfürliches und 
Nachträgliches; der Stoff, an welchem eine Formung 
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itattfindet, galt al da3 Vorangehende und Ausſchlag⸗ 
gebende, an daß die Form dann auch gebunden ilt, und 
nicht zufällig hat diefe Denkweiſe einen Namen erhalten, 
der von der Materie, der Bezeihnung des Stoffes, 
gebildet ift. Das Wefen der Materie begnügte man ſich 
mit ein paar wenig befagenden Nerkmalen, wie Undurch⸗ 
dringlichkeit, Ausdehnung, Gewicht feſtzuſtellen, denen 
natürlich auch die Aſche genügt. Sie war und blieb nun 
einmal Subflanz; fie kam von dem Toten her in einer 
Geftalt, die eine weitere Zerjtörung und Berwandlung 
durch Naturprozeß ausſchloß; Pulverifierung iſt gewiſſer⸗ 
maßen der äußerſte Grad von Zerſtückelung. 

Zwei Einſchraͤnkungen ſind freilich von Anhängern 
der Feuerbejtattung gemacht worden: Mande haben letzt⸗ 
willig den Wunſch ausgeſprochen, ihre Aſche möge der- 
ftreut werden; die war ein heroifcher Entſchluß, Der 
fich ganz im Gegenſatz zu der herrſchenden Auffaſſung 
der Syeuerbeftattung befindet und vereinzelt bleiben wird. 

Andere betonen die Jllufion, die mit der Aufbewah- 
rung der Afche verbunden ift; der Ajchenreit ſtamme mehr 
von der Außftattung des Leihnam3 als von ihm jelbit. 
Weil e8 aber bis jegt für ausführbar galt, die Form als 
etwas Nebenfählihes vom Stoffe wegzunehmen, genügt 
vielen die Materie, innerhalb deren erſt die eigent- 
[ih wertvolle Materie undarjtellbar vorhanden ift. Ihre 
Duantität wenigſtens ift — unausgeſchieden — ge— 
rettet, 

Durch weiteltgehenden Verzicht auf die individuelle 
Form erreicht die Verbrennung einen fubftanziellen 
Fortbejtand des förperlihen Lebensträgers. Diez Er- 
gebnis fchließt fi in gerader Linie an die älteften Be- 
jtattung3arten an. Der Schluß liegt nahe, daß zu ihm 
auch ältefte Beſtattungsgedanken beitragen, über die ſich 
nicht alle, die fie hegen, auh Rechenſchaft ablegen. 

Als einſt weithin die Totenverforgung berricte, 
die ihre Toten nicht überall als Götter betrachtete 
und deshalb nicht immer Totenfult war, betätigte jie 
durh die Prari3 den Glauben, daß die Verjtorbenen 
als Geijter ein von ihrem Körper getrennte Leben führen, 
das auf ähnlichen Bedingungen wie ihr voriges beruht und 
die und umgebende Natur zu feiner Baſis hat. Dieſe Vor— 
ſtellung läßt fich mit Logik gar nichts abtrogen. Müßten 


— 346 — 


32 


die Toten nicht zu nichte werden, wenn man fie abficht- 
lid nicht derjorgte? Hängt aber die Vernichtung nicht 
vom Belieben des menſchlichen Verforger3 ab, warım 
trägt er dann die Roten und Mühe? Man fieht den 
Widerſpruch ein, wird aber nicht im mindeſten durch ihn 
geſtört. Beharrlich wurzelt die Vorſtellung weiter in jener 
Unterfchicht, in Die der Syntelleft des Tages gewöhnlich 
nicht binabreidt. Man nimmt einerfeit3 die Folgerung 
mit in Rauf, daß man, wenn man die Toten zu fnapp 
verjorgt, ihr oder ihre3 Anwalt3 Einſchreiten gewärtigen 
müfje. Man ermäßigt fie andererjeit3 auf der Stufe 
böberer geijtiger Kultur: die Toten werden ſchon durd) 
ein Mindeſtmaß genügend verjorgt. Sie find infolge 
ihrer Rörperlofigfeit mit Symbolen der DVerforgung zu— 
frieden, die ihnen vor dem Tode regelmäßig und wirklich 
durch eigne3 Zutun zuſtand. Darauf hat fich die ägyptifche 
Sotenverforgung zurüdgezogen. Ha, in der Auffafjung 
der Verforgung fann ein Wechjel eintreten, der jo ein- 
fchneidend wie nur möglich, aber gewiß folgerichtig ift: 
die Verforgung wird eine unförperliche, Eſſen und 
Stinfen, Wohnung und Kleider fallen weg, aber es bleibt 
die Bezeugung der Teilnahme, die Ehrenerweifung, auf die 
fie ja auch vor ihrem Tode ſchon Anſpruch hatten und 
Die ihnen von den Shrigen auch zuteil geworden war. 

Es iſt noch wenig befannt, daß dieſe Gejtalt des 
Sotenfultes im heutigen Deutfchland nicht aufgehört hat. 
Ein Fall desfelben ift vor einigen Jahren für wichtig 
genug gehalten worden, um in einer wifjenfchaftlichen 
SFachzeitjchrift, dem Archiv für Veligionswiſſenſchaft, ver- 
öffentlicht zu werden, und ift dort von dem Fachmanne 
ausdrüdlich als Totenfult bezeichnet worden”. Ich Fönnte 
aber aus meiner Kenntnis ähnliche zur Seite ftellen und 
zwar ebenfall8, wie dort angegeben, aus afademijchen 
Rreifen, alſo aus einer Schicht des Volkes, in welcher 
man am erjten ftrifte Herrjchaft des Intellekts über 
allerlei ungeprüfte oder ererbte Vorftellungen erwarten 
dürfte. Eine angefehene Studentenverbindung begeht den 
Jahrtag des Todes eine der Ihren durd ein Mahl, 
defien Roften durch eine Stiftung fichergeftellt find; dazu 
werden Neden gehalten, die den Anlaß erwähnen. In 
Diefen Reden werden fi Apoftrophierungen des Toten 
kaum vermeiden laſſen; und noch andere Bräuche deuten 
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entfchieden auf uralte Grundgedanken hin, die am Boden 
der Veranftaltung jcehlummern, oder vielmehr ſchon 
ziemlich deutlich fi zu verjtehen geben. Wenn der⸗ 
gleichen unter Gebildeten beſtehen kann, was mag 
dann unter der Waſſe des Volkes alles verſucht werden, 
um Tote nad) Art der Lebenden zu berjorgen. 

Durch feinen Vückzug aus dem ftofflihen Gebiete in 
da8 moralifhe iſt aber der Totenfult vollends unangreif- 
bar geworden. Gewiß iſt er nun auch unfontrollierbar. 
Wer ihn als feine Pflicht theoretifch bejaht, in der Aus— 
führung aber aus Geiz, Leichtfinn und Unverföhnlich- 
feit vernachläffigt, kann nicht mehr überführt werden. Iſt 
aber aus dieſer Neduftion der Betätigungen, aus ihrer 
Vergeiftigung zu ſchließen, der Gedanke jelbjt, daß Die 
Toten an unferem Leben weiter beteiligt find, habe auf- 
gehört? Es wäre der oberflächlichſte Schluß, der ſich 
denfen läßt. Der Gedanke kann e3 in jener Unterfchicht 
de3 Denkens ohne Betätigung aushalten, fogar Genera— 
tionen lang. Durch Vererbung, durch die Sprade ijt 
genügend für fein Fortbeftehen geſorgt. Plötzlich kommt 
ihm eine Gelegenheit zur Betätigung, und nun bemädtigt 
er fich derjelben mit rätjelhafter Entjchlojjenheit und 
Allgemeinheit. Er bat dürre Zeiten hinter fich, aber jie 
haben ihn nicht getötet. 

Die Bolfsfunde hat längjt den Beweis gebradt, daß 
diefe Art von Totenglaube nebſt Iotenverjorgung unter 
den Deutichen durch ihre lebte gefchichtlich befannte 
religiöfe Gefamtumwälzung, durch ihre Chrijtianijierung, 
nicht befeitigt worden iſt. Zunächſt fommt jener jtattliche 
Teil der Nation in Betracht, der im wefentlichen bei 
den durh die Chriftianifierung geſchaffenen religiöjen 
Zuftänden ftehen geblieben ijt, die Katholifen. Man bat 
der Fatholifchen Kirche nachgerechnet, wie fie nicht wenige 
vorchriftlihe Bräuche mit einer eigentümlichen PVirtuofi- 
tät nur umgedeutet und ander3 dirigiert bat, als fie 
bi3 dahin gemeint waren: erzielt hat fie damit aber 
jedenfall ein SFortbeftehen der zugehörigen Vorftellungen. 
Denn die laſſen fih nicht jo leicht mit Dirigieren wie 
die Bräuche. Es gibt, außer Aufklärung und Belehrung, 
fein Mittel, fie zu reformieren; beide führen nur langjam 
zum Ziel, jelbjt wenn fie reichlicher angewandt worden 
wären, als tatlächlich geſchehen ilt. Von dieſer Geite ift 
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alfo dag, wa3 man in der wiljenfchaftlihen Sprache die 
Rontinuität nennt, zweifellos gegeben, und es ift nur 
noch erforderlid, foldhe Dinge wie die St. Yohanniz- 
Minne, St. Luzienfpeifung uſw. hier aufzuzählen, die 
— als Fortſetzung der Totenbräuche gedeutet worden 
ind. 

Nur ein Teil der Nation hat ſich einer zweiten reli— 
giöſen Umwälzung nach der Chriſtianiſierung unter— 
worfen, die Evangeliſchen. Es iſt richtig, daß ihre Lehre 
weder die Abjicht noch eine Begabung zeigt, jener Unter- 
ſchicht des Volksdenkens entgegenzufommen, über die einft 
das Chrijtentum geſetzt worden iſt. Da3 befagt aber nicht 
mebr, als daß die römifche Kirche mit der Unterſchicht 
Fühlung zu gewinnen bemüht war, die evangelifche nicht. 
Daraus zu jchliegen, die Unterfchicht fei Durch die Refor— 
mation bejeitigt worden, wäre wieder eine Der unbe- 
fonnenften VBerwechälungen. Die evangeliihe Lehre hat 
diefe8 Gedanfenleben des Volks grundſätzich ignoriert, 
und bat in der Tat damit einen hocdyerhabenen, prinzipiell 
mufterhaften Standpunft eingenommen, während jie jene 
Unterfhicht der DVerwilderung, dem automatischen Fort— 
degetieren überließ, da3 unter Umjtänden fchlieglich aller- 
ding3 mit dem Tode dieſes Geijteslebens hätte reden 
fönnen. Eine Garantie, daß e3 wirflich ſchon foweit ge- 
fommen 'ift, war damit aber nicht gegeben. Nur das 
war dur ihre Stellungnahme bewirkt, daß fie felbit 
von der Lebenszähigfeit jener Vorjtellungen nicht mehr 
ausreichend unterrichtet war. Nichts ijt weniger verwun— 
derlich, al8 wenn fie infolgede3 von Zeit zu Zeit große 
und unliebfame Äberraſchungen auf diefem Gebiete erlebt. 

Ein Beifpiel folcher, da3 der oberflächlichen Betrach— 
tung ganz harmlos erjcheint, weil fie jich Damit bereit3 
abgefunden hat, möge den Anfang machen: dag Soten- 
bäumchen. Charafteriftifch ift, wie es gefommen iſt; nie= 
mand von und weiß das eigentlih. Auf einmal war e3 
da. Das deutet auf das bereits gefhilderte Walten jener 
Unterfhicht in der Vorftellungswelt des Volkes. Der 
Boden, auf dem es fo fehnell einwurzelte, war bereitet; 
die Lichtlein feiner ſchwankenden Aſte find einem Lauf- 
feuer gleich, das überall gezündet hat. Soviel id) weiß, 
ift das Sotenbäumchen, als fpezieller Fall des Weih⸗ 
nachtsbaums, deutſch-proteſtantiſchen Urſprungs und 
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ſtammt nicht etwa dom Lande, jondern von der gebildeteit 

Stadt. Feder berufene Vertreter der evangelifchen Lehre 
fieht e8 wohl mit einem gewiffen Unbehagen aufitellen ; 
es ift eine Verlegenheit für ihn, wenn er Stellung zu 
ihm nehmen foll; er empfindet deutlich: Geijt vom evan- 
gelifhen Geijt ift das nicht, Es ift mir aber noch Feine 
firhlihe Friedhofsbehörde befannt geworden, die folge- 
rihtig die Totenbäumchen unterfagt hätte. Alle, an die 
man mit einem darauf gerichteten Antrage berantreten 
wollte, würden wahrjcheinlich erwidern, man müſſe dag 
gewähren Iaffen. Und doch ift es ein Fall von unbe- 
zweifelbarer Sotenverforgung. Mit allen Kennzeichen der 
Beredelung zwar — das Symbolifhe und Moralifche 
— aber unter VBorausfegung jenes uralten Totenglaubens: 
die Toten leben noch in derfelben Welt und jind einer 
Beteiligung an ihr fähig. 

Es ift wohl ſchon jedem verjtändlich, warum wir ung 
foeben diefer fcheinbar vom Thema abgelegenen Einzel- 
beit einen Augenblif gewidmet haben. Wir haben 
an dem Totenbäumden ein unabhängiges Zeugni3 für 
das Dafein jenes Totenglaubens, den wir aud) zur Er— 
klärung der Vorliebe für die SFeuerbeftattung in der Unter- 
Schicht des Vorſtellungslebens der Gegenwart heran= 
ziehen müffen. Der Totenglaube will jett gebieterijch 
die Sotenfubjtanz in dem oben umfchriebenen Sinne; 
fie dient ihm als fonfrete Unterlage zum Außleben feiner 
gefühlgmäßigen Negungen wie feiner Vorftellungen. Die— 
jenigen, die vom rafchen Vordringen der Feuerbeſtattung 
überrafcht find, befunden damit nur, daß fie über die 
Wacht jener vorchriftlichen Unterfchicht unferer Gedanken— 
welt nicht zutreffend unterrichtet waren. Die unter dem 
Einfluffe der chriſtlichen Begräbnisgedanfen außgearbeitete 
moderne SFriedhof3ordnung, die wir unter den gegen— 
wärtigen Verhältniſſen für unvermeidli und notwendig 
anfehen, hat dem unbeftimmten Wunſche nah Zotenjub- 
tanz da3 allergeringjte Entgegenfommen gezeigt. Sobald 
fih alfo etwa3 Entgegenfommendere3 zeigte, geriet die 
hriftlih eingedämmte Unterfhiht in eine mächtige 
drängende Bewegung — auf Die SFeuerbeftattung bin. 

Was für Bräuche an den Urnen einjegen werden, ob 
es zu einem richtigen Totenfult fommt, weiß einjtweilen 
fein Menſch; am wenigfjten werden es die Unwälte der 
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SFeuerbeitattung felbjt zugeben wollen. Sie haben die 
Unterſchicht de3 zeitgenöffiichen Denkens noch weniger in 
der Gewalt als früher die“ Lehrer der Kirchen. Bi jebt 
wollen die Sterbenden, die SFeuerbejtattung verfügen, 
nichts anderes, al3 durch die Veſtſubſtanz dem Toten— 
glauben ihrer Hinterbliebenen, den fie felbit teilen, 
dienen. Die Betätigung des Totenglaubens denken fi 
beide als eine fombolifch-moralifche, infofern aljo im— 
materielle. Daß es aber Totenglaube ift, und nicht in- 
telleftueller Höchitftand, daS ergibt eine einfache Äber— 
legung, der ſich in jenen Augenbliden, in welchen Die 
Unterfchicht der Gedanfenwelt ihren Inhabern erjt ſelbſt 
far wird, auch der SFeuerbeftatter zugänglich erweijen 
dürfte. Als Beweggrund aus dem bewußten Geijtegleben, 
der für die Gewinnung einer Totenfubjtanz durh Teuer 
iprechen könnte, käme nämlich an erjter Stelle die Pietät 
in Betracht. Als rein geiftige3 Verhalten des Indi— 
viduums innerhalb feiner eignen Seele könnte fie jedoch 
ohne alle fonfreten Unterlagen ausfommen; iit aber das 
Individuum feiner Pietät nicht völlig ficher, will es ſich 
erft mit Stüßen und Anregungen der Pietät umgeben, 
wäre ihr dann nicht viel beffer gedient mit allen Gebrauch8- 
gegenjtänden und Andenfen des Verjtorbenen, bis bin 
zu feinen Haaren, insbeſondere aber mit allen jenen Hilfs⸗ 
mitteln, die individuelle Form des Verſtorbenen feit- 
zubalten, zu denen ſchon die Alten ihre Zuflucht genommen 
haben, an ihrer Spise das Porträt? Gegen die Erflärung 
der Feuerbeſtattung aus einem Bedürfnis nach bloßer 
Selbfterziehung zur Pietät fpriht aber noch weiter die 
außerordentlihe Zumutung an da8 Gefühl der Hinter- 
bliebenen, durch die die Gewinnung einer Sotenfubjtanz 
im Feuer erjt erfauft werden muß, während doch die Pietät 
gerade im Gefühl am feſteſten verankert iſt. 

Bleiben noch die hygieniſchen und ökonomiſchen 
Gründe für die Feuerbeſtattung. Mit ihrer Erwähnung 
find wir ganz in die Oberſchicht der menſchlichen Ge⸗ 
danfenwelt gelangt, und zwar da, wo fie flach und jeicht 
wird. Zu allen Zeiten haben ſich die Menſchen, wenn andere 
Werte für fie infrage famen, um Hygiene und Wirtſchaft 
herzlich wenig gekümmert. Wer weiß es anders? Aus 
Kückſicht auf die hygieniſche und wirtſchaftliche Beſſer— 
ſtellung feiner Angehoͤrigen läßt ſich niemand verbrennen; 
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wer darauf bezüglihe Äußerungen bar nimmt, beurteilt 
das menschliche Seelenleben wirklich nach feiner äußerjten 
Oberfläche. 

Alfo muß e3 etwa3 anderes fein, eben jener unüber- 
wundene SZotenglaube Wie ich gerne zugebe, übt er 
über die Seelen Gebildeter eine Wacht aus, die ihnen 
jelbjt, weder in gefunden Zeiten, noch im Augenblid der 
Auffegung des Teſtaments, bewußt zu werden braudt. 

Es iſt falſch, dieſes Andere Unglauben, alfo in un— 
ſeren Verhältniſſen Ablehnung des Chriſtentums, zu 
nennen. Der Unglaube iſt zwar an der Agitation für 
die Feuerbeſtattung beteiligt, aber er iſt eine viel zu 
ſporadiſche und epifodifhe Erjcheinung gegenüber den 
ungeheuren Mächten de3 chriftlihen und vorchriftlichen 
Beharrens, als dad er ſolche Maffen in Bewegung brächte. 
Er iſt zu Zeiten ein methodijcher Berater der Feuerbe— 
ftatter für ihre Volemif, ihre Dispute gewefen, und bat 
ihnen Material geliefert, er hat der Bewegung organi- 
jatorifhe Dienjte geleijtet. Aber ihre Kraft jtammt nicht 
vom Unglauben, jondern vom Sotenglauben. 

Dadurch wird eine fachlich begründete Stellung de3 
Chrijten zur Syeuerbeftattung bejtimmt. Mit der hriftlihen 
Unjterblichfeit3hoffnung bat dieſer Totenglaube nur in 
Ausnahmefällen, in Einzelnen nämlich, eine Berührung; 
Einzelne vermögen allerlei Widerfprehendes zufammenzu- 
denfen, weil ihre eigene Entwidlung von einem zum andern 
geführt hat. Im allgemeinen ſteht aber der Totenglaube 
der chriſtlichen Unfterblichfeitshoffnung vielmehr im Wege, 
als daß er ihr Bundesgenofje werden könnte. Es ijt wohl 
überflüffig gewefen, das zu jagen; er muß vom kirchlichen 
Standpunfte aus mit der unhöflihen Bezeichnung „Aber— 
glaube“ verfehen werden, hauptfählich, weil er ein Fort— 
leben der Toten annimmt, da3 nicht von Gottes jittlich- 
religiöfer Majejtät abhängt. 

Das Hriftlide Begräbnis in Verbindung mit der 
modernen Friedhofsordnung, die aus hriftlihen Gedanken 
über den Tod hervorgegangen ijt, war diejenige Beftat- 
tung3art, die am höchſten über den Aberglauben hinaus— 
gedrungen ift, und hatte infofern einen eminenten erzieheri- 
Ihen Wert. Der Wunſch nad Totenfubjtanz ging in den 
allermeiften Fällen leer aus, grundfäßli wurde er 
ignoriert, 
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Sollte jeßt eine andere Beſtattungsart den Vorrang 
gewinnen, jo wäre daß ein Bee: dafür, daß dem Denken 
der Menſchen auf der Höhe der chriftlihen Begräbnis— 
ordnung der Atem ausgegangen ijt, und bewieje, daß 
diejenigen, die berufen waren, daS Geijtesleben auf jener 
Höhe zu halten, das nicht ganz fertig gebracht haben. 
So hängen SFeuerbeitattung und Verluſt der Kirche an 
Einfluß auf das öffentliche Geiſtesleben allerding3 zu— 
fammen, aber anders, al3 man dag gewöhnlich meint, wenn 
man e3 behauptet. Die Unterfhicht hat am Leben wie- 
der gewonnen; weltliche Bildung ändert daran um fo 
weniger, als fie techniſch-wiſſenſchaftlich ift, oder die jinnen- 
fällige Schönheit fucht, jene Unterfhicht alfo überhaupt 
vernadjläffigt. Ich wei für die Unterſchicht Fein andres 
Mittel als die fittlich-religiöfe Erziehung, die freilich auf 
der Höhe der Bildung ihrer Zeit fein muß, um durchzu— 
dringen. 

Treten aber fo offenfundige Erziehungsdefefte zu Tage, 
wie das Totenbäumchen und der Wunſch nah Totenjub- 
jtanz, fo ift e8 offenbar eine ganz richtige Erfenntnig, 
daß ihnen mit Verboten nicht begegnet werden Darf. Ab— 
iperren, Verdammen, Maßregeln gehört nit zu den 
Rechten des Chrijten gegenüber allen abergläubijchen 
Regungen. Sie müffen vom reinen und rechten Glau- 
ben aus bejiegt werden. Da ift der Hebel anzufegen. 
Nur dadurd, daß er das Beſſere an feine Stelle jest, 
erwirbt der Chrift da8 Necht, Aberglauben zu befämpfen. 
Auh die Macht dazu hat er nur dann, wenn er da3 
Beifere durchjegen will. Alfo muß er, wenn er gegen 
die Feuerbeftattung etwa3 tun will, bei den Lebenden an- 
fangen. Auch er ſelbſt gehört zu den Lebenden; e3 ift nicht 
überflüffig, da8 zu bemerfen. Wer den Glauben pflegt, 
drängt den AUberglauben zurüd, bis fich der Wunſch nad 
Sotenjubitanz beſcheidet und das Totenbäumchen nicht 
beitellt wird. Iſt e8 aber ſchon unterweg3, fo läßt e8 Die 
rechtgläubigjte Syriedhofverwaltung gewähren. Ebenfo muß 
e3 mit der Feuerbeitattung gehalten werden. Gie iſt 
ein Ausflug hauptſächlich vorchrijtlicher Gefühle, ein un— 
wiedergeborener Teil des alten Menſchen. Diejer ſoll ge= 
rettet und befehrt werden. Ein Todesfall iſt nicht Die 
rechte Gelegenheit um gegen ihn einzufchreiten. Des Toten 
Sotenglaube wird nicht mehr bejeitigt, der Der Hinter- 
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bliebenen aber darf von der Kirche gerade in Diejem 
Augenblide ignoriert werden, da fie durchs Wort 
Wichtigeres an ihnen tun darf. Damit ift gegeben, daß die 
firhlide Begräbnisordnung gegen die Feuerbeſtattung 
. feine Ausnahmebeſtimmungen treffen darf, nicht einmal 
Degradationen, da bei den Beerdigungen Grade über— 
haupt vom Abel find. Gut wäre e3 aber, wenn die Kirche 
bezeugen würde, daß ihre Auferftehungshoffnung von 
dem Nachweis irgendwelcher Totenfubftanz unabhängig ift. 

Mit dem Zwede diefes Schriftheng würde e3 ſich 
nicht vertragen, wenn ſchließlich pofitive Vorſchläge zur 
Stärfung der Begräbnisfitte Durch Reform der Friedhofs— 
ordnung gemacht würden. Denn foldhe Vorſchläge macht 
nicht ein einzelner Sheoretifer, fondern die Praxis. Es 
it aber ein beachtenswertes Zufammentreffen mit den 
bier dargelegten Neigungen und Abneigungen der Unter- 
Ihicht des gegenwärtigen Denkens, wenn der befannte 
Architekt Thierfch eine SFriedhof3anlage vorgefchlagen hat, 
die jtatt in einer Ebene, in vielen Ebenen übereinander 
beitehen foll. Zwar nicht die Nation, aber einige ihrer 
großen Städte leiden an den Koſten de3 Grunderwerb3 für 
Friedhöfe, jo lange diefelben auf einer Bodenfläche ange- 
legt werden müffen, die bereit3 der Gegenftand finanzieller 
Spekulationen geworden war. Der Grundgedanfe der 
porgejhlagenen Anlage wäre alfo, die Grunderwerbs- 
töften des Friedhofs auf einen Bruchteil herabzufeten, 
der ſich durch die Unzahl der übereinander angeordneten 
Gräber-Ebenen ergibt. Es ijt Elar, daß hiermit grundſätz— 
lich die im Chrijtentum nie ganz aufgegebene oberirdifche 
oder Luftbejtattung wiederfäme. Es verfchlägt hierfür 
nicht3, ob nun die Ebenen wie die Stocdwerfe eines Haufes 
übereinander gejchichtet würden, bis auch unfere abend- 
ländifchen Städte ihre Totentürme befäßen gleich jenen 
eingang3 erwähnten Bauwerken Indiens. Der Entwurf 
bat der herrfchenden Begräbnigfitte weit mehr zugeſtan— 
den; er denkt fich die Vervielfältigungen des Gräberfeldeg 
jtatt über vielmehr unter demfelben, jo daß der Be— 
tretende ganz in dem gewohnten SFriedhofe wandelt, bis 
ihn Treppen zu den unteren Stocwerfen in eine wiederum 
ſtreng altchriftlihe Umgebung verfegen würden, nämlich 
in Ratafomben. Auch er würde dort durch KRorridore 
wandeln, deren Wände aus Totenſchreinen beftänden ; 
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die Toten lägen nämlich höher über der Fläche, 
auf Die er feine Füße ‚jet. Cine oberirdijhe Be— 
ftattung wäre dies alfo, obwohl dag gefamte Stockwerk 
unter der Erdoberfläche liegen könnte; eine Luftbejtattung 
wäre es, obwohl die Schreine hermetifch abgeſchloſſen 
wären. Das Einzelgrab fönnte in einem folchen Bau- 
werfe viel länger al3 Subſtrat der Pietät der Hinter- 
bliebenen dienen, ohne die Roften für fie oder die Bür- 
gerfchaft allzu bedenklich anfchwellen zu laſſen. Der ge— 
Ihilderte Friedhof3plan fol! hier nur erwähnt werden als 
ein Zeichen, welcher Vervollfommnungen eine feuerloje 
Beltattung im Wettbewerbe mit der Syeuerbejtattung, die 
fie übrigens nicht ausſchlöſſe, noch fähig werden wird, 

Iſt Schlieglich die Zunahme der SFeuerbejtattungen ein 
Symptom davon, daß wir in einer Zeit religiöfen Nüd- 
fchritt3 leben? Fa; doch war dies ſchon anderweitig be- 
fannt, nicht erjt die SFeuerbeftattung bringt oder verjtärkt 
den Niedergang. Polemik gegen feine Symptome iſt — 
KRräftezerfplitterung. Heilet die Ur ſachen! Irrglauben 
anerkennen ijt etwa andere3 al3 ihn ertragen, um ihn 
durch Beſſeres zu erfegen. Mr. 9,39 und 40. Qt. 13,30. 
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Dorftehende Siteraturhinweife find ausgewählt, um mande fel- 
tenere Einzelbeobachhtungen zu belegen, namentlich die mehr fagen, 
als hier gebracht werden konnte. 
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